
Mitteilungen
des D e u t s c h e n  A l t p h i l o l o g e nve r b a n d e s

— Landesverband Niedersachsen —
zusammen mit dem Landesverband Bremen

Jahrgang LXXIV
Heft 2
2018

Themen:

Rerum Antiquarum Certamen
Ein Rückblick auf den 
Durchgang 2017/18

 » Seite 7

Zurück zu Voß?
Versübersetzung am Beispiel 
homerischer Epen

 » Seite 12



2

Magazin für Klassenfahrten & Studienreisen            2019

Eine Region wird erobert...aber von wo?

Toskana-Hopping von Norden nach Süden. S. 4
TOSKANA

Veronica Maresca – seit 15 Jahren 

unser albaTours-Partner vor Ort. 

Wie und was sie genau macht, beschreibt sie 

mit viel Freude und Herz. S. 16        

Portrait 

Mit Herz und Leidenschaft

mit viel Freude und Herz. 
mit viel Freude und Herz. S. 16        S. 16        

REISE-

WETTBEWERB

Klasse Preise
gewinnen!

Magazin für Klassenfahrten & Studienreisen            2019

Magazin für Klassenfahrten & Studienreisen            2019

Magazin für Klassenfahrten & Studienreisen            2019

 spannende Ziele
 interessante Programme
 erfahrene Guides 
 ideale Unterkünfte 
 zahlreiche Tipps

begeisterte Schüler – 
entspannte Reise

albatours.de

Majoranweg 5 · 70619 Stuttgart · Deutschland
fon +49 711 44975-0 · fax +49 711 44975-16
info@albatours.de

 Einfach unser 
Reisemagazin 

anfordern 
und inspirieren 

lassen!

bestens geplant und organisiertKlassenfahrten und Studienreisen 



Impressum
Redaktion: Sören Conrad, Torfhausweg 4, 38122 Braunschweig; Tel.: 0531-6094730 ; 
redaktion@NAVonline.de

Landesvorsitzender Niedersachsen: Stefan Gieseke, Albert-Niemann-Straße 5, 
30171 Hannover; 0511/37357317; sgieseke@NAVonline.de

Landesvorsitzende Bremen: Imke Tschöpe, Rackelskamp 12, 28777 Bremen; 
tschoepe@nord-com.net

Manuskripte bitte als word-Dokument an die Redaktion senden. Die Veröffentlichung 
unverlangt eingesandter Manuskripte bleibt der Redaktion vorbehalten. Namentlich 
gekennzeichnete Aufsätze und Artikel geben die Meinung des jeweiligen Autors, 
nicht in jedem Falle die Meinung der Redaktion wieder.

Verlage werden gebeten, Besprechungsexemplare direkt an die Schriftleitung 
zu senden. Die Mitteilungen werden herausgegeben vom Landesverband 
Niedersachsen (NAV)  im Deutschen Altphilologenverband (DAV).

Bezugsgebühr für gedruckte Exemplare: 5 €

Von den Mitgliedern des Niedersächsischen Landesverbandes wird keine 
Bezugsgebühr erhoben, da diese durch den Mitgliedsbeitrag abgegolten ist. 
Für eine garantierte Zusendung müssen Änderungen der Adresse stets an den 
Mitgliederwart Jens Pühn (j.puehn@gmx.net) gesendet werden; bei Problemen mit 
der Bezugsgebühr ist Georg Assmus (georg.assmus@gmx.de) zu kontaktieren.

Layout & Satz
Clemens Liedtke MA
Mediengestaltung für Wissenschaft, Kultur u. Technik
Züricher Str. 49
70376 Stuttgart
Telefon (0711) 4 110 23 25
webmaster@NAVonline.de / www.clemensliedtke.de

Das Mitteilungsblatt online:
http://mitteilungen.NAVonline.de

Magazin für Klassenfahrten & Studienreisen            2019

Eine Region wird erobert...aber von wo?

Toskana-Hopping von Norden nach Süden. S. 4
TOSKANA

Veronica Maresca – seit 15 Jahren 

unser albaTours-Partner vor Ort. 

Wie und was sie genau macht, beschreibt sie 

mit viel Freude und Herz. S. 16        

Portrait 

Mit Herz und Leidenschaft

mit viel Freude und Herz. 
mit viel Freude und Herz. S. 16        S. 16        

REISE-

WETTBEWERB

Klasse Preise
gewinnen!

Magazin für Klassenfahrten & Studienreisen            2019

Magazin für Klassenfahrten & Studienreisen            2019

Magazin für Klassenfahrten & Studienreisen            2019

 spannende Ziele
 interessante Programme
 erfahrene Guides 
 ideale Unterkünfte 
 zahlreiche Tipps

begeisterte Schüler – 
entspannte Reise

albatours.de

Majoranweg 5 · 70619 Stuttgart · Deutschland
fon +49 711 44975-0 · fax +49 711 44975-16
info@albatours.de

 Einfach unser 
Reisemagazin 

anfordern 
und inspirieren 

lassen!

bestens geplant und organisiertKlassenfahrten und Studienreisen 



Inhalt

Impressum.............................................................................................................................................  3

Zum Geleit.............................................................................................................................................  5

Rerum Certamen Antiquarum 2017/18 - Ein Rückblick........................................................  7

Grußwort zum NAV-Landestag 2018 im Alten Gymnasium Oldenburg....................... 10

Zurück zu Voß? Möglichkeiten und Grenzen der Versübersetzung am Beispiel der 
homerischen Epen............................................................................................................................ 12

Das Rätsel............................................................................................................................................. 27

„Immer der erste sein und die anderen überragend“: Die Ideale der römischen Eliten 
und ihre historische Wirksamkeit................................................................................................ 29

Folgen Sie uns in den sozialen Netzwerken:

 https://www.facebook.com/niedersaechsischer.altphilologenverband

 https://twitter.com/_navonline     / @_navonline



Zum Geleit
Liebe Kolleginnen und Kollegen,

Im September haben wir in Oldenburg einen großartigen Landestag erlebt. Ziel war 
es – wie alle zwei Jahre üblich – mit der thematischen Ausrichtung des Hauptvortrages 
und dem Fortbildungsprogramm das Augenmerk besonders auf das Fach Griechisch 
zu legen.

Gastgeber war das Alte Gymnasium in Oldenburg. Unser Dank gilt dem Schulleiter, 
Herrn Marschhausen, für die Einladung und die freundliche Aufnahme an der Schule, 
der Fachgruppe Latein für das Engagement bei der Gestaltung des Tages und der 
Bewirtung sowie besonders unserem Bezirksvorsitzenden in Oldenburg (Mitte), 
Herrn Dr. Matthias Hengelbrock, der alles im Vorfeld und am Tag selbst perfekt 
organisiert hat.

Für das Fach Griechisch scheint sich mit der Wiedereinführung des G9 eine positive 
Entwicklung abzuzeichnen. Zwar gibt es aus dem MK seit 2015 keine aktuellen 
Daten über die Schülerzahlen und die Fremdsprachenwahl, aber es gibt immer 
wieder Berichte darüber, dass an den Schulen die Anwahlzahlen für Griechisch ein 
wenig gestiegen seien. Auch von AG-Neugründungen war zu hören. Wir hoffen, dass 
dieser Trend sich in den kommenden Jahren bestätigt und die Schulen durch eine 
stabile Schülerzahl in der Mittelstufe auch den Oberstufenunterricht in Griechisch 
sicherstellen können. 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, ich möchte die diesmaligen MITTEILUNGEN  zum 
Anlass nehmen, Herrn Sören Conrad für die langjährige Redaktion der 
MITTEILUNGEN unseres Verbandes herzlich zu danken. Herr Conrad wird mit dieser 
Ausgabe seine Redaktionsarbeit aus familiären und schulischen Gründen beenden 
müssen. Die MITTEILUNGEN  sind ein fester und wesentlicher Bestandteil unseres 
Mitgliederservices. Herr Conrad hat über Jahre für die inhaltliche Qualität der 
MITTEILUNGEN Sorge getragen. Herr Conrad hat auch die Konzeptionierung unserer 
Online-Ausgabe maßgeblich vorangetrieben, wofür wir sehr dankbar sind, da so die 
Zukunftsfähigkeit der Verbandsmitteilungen gesichert ist. Für Herrn Conrad haben 
wir bisher noch niemanden finden können, der seine Arbeit als Redaktor fortsetzen 
möchte. Wir bitten Sie daher sehr zu überlegen, ob Sie sich eine Mitarbeit im NAV in 
diesem Aufgabenbereich vorstellen können, und sich ggf. zu melden.

Im kommenden Jahr, wird es im Vorstand des NAV noch weitere personelle 
Veränderungen geben. So möchte ich mich in diesen MITTEILUNGEN  selbst von 
Ihnen als Vorsitzender des NAV verabschieden. Nach vier Jahren beabsichtige 
ich, das Amt in andere Hände zu geben. Aus dem bisherigen geschäftsführenden 
Vorstand wird sich auch Anna Charlotte Vehling nicht wieder zur Wahl stellen. Frau 
Dr. Katja Sommer ist bereit, ihre Arbeit im geschäftsführenden Vorstand fortzusetzen 
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und würde auch den Vorsitz übernehmen. Unser Kassenwart, Herr Georg Aßmus, ist 
ebenfalls bereit, seine Amtsgeschäfte weiterzuführen.

Für die Vorbereitung der Neuwahl des Vorstands bei der nächsten 
Vertreterversammlung haben wir eine Findungskommission eingerichtet. Falls Sie 
Interesse an der Vorstandsarbeit haben, melden Sie sich bitte bis zum 15.1.2019 – am 
besten per Mail bei den Mitgliedern der Findungskommission:  

avehling@NAVonline.de, ddrescher@NAVonline.de, jmichners@NAVonline.de.

Die Neuwahl des Vorstandes findet im Februar / März 2019 statt. 
Im Rückblick auf die letzten vier Jahre lässt sich festhalten, dass der NAV als 
Interessenvertretung der alten Sprachen über eine gute Organisation verfügt. Das 
war hilfreich, um bei den schulpolitischen Veränderungen, die in den vergangenen 
Jahren anstanden, in seinen Stellungnahmen und Anregungen ernst genommen zu 
werden. Die Fächer Latein und Griechisch sind in Niedersachsen im neuen G9 im 
Vergleich zu manch anderen Bundesländern mit einer angemessenen Stundenzahl 
ausgestattet, um die Anforderungen der Latina bzw. des Graecums und die 
Abiturprüfungen in den beiden Fächern erfolgreich bewerkstelligen zu können. 
Bei der Konzeption der Klassenarbeiten ist mehr Gestaltungsspielraum möglich, in 
der Planung des Jahrgangs 11 und des vierten Semesters der Qualifikationsphase 
haben die Kolleginnen und Kollegen wieder mehr Gestaltungsspielraum bei der 
Textauswahl und inhaltlichen Akzentuierung. Gleichwohl sieht das KC II auch 
weiterhin die Möglichkeit von Kursen im Jahrgangs- und/oder Niveauübergriff vor, 
sodass auch an Schulen mit geringeren Anwahlzahlen Oberstufenkurse in den alten 
Sprachen eingerichtet werden können. 

Leider sind einige unserer Forderungen auch unberücksichtigt geblieben. Gern 
hätten wir es gesehen – und darin waren sich alle Fremdsprachenverbände einig 
–, wenn die verantwortlichen Schulpolitiker die Abwahlmöglichkeit einer zweiten 
Fremdsprache im Jahrgang 11 wieder aus dem Entwurf der VO-GO gestrichen 
hätten. Die Chance dazu hätte nach der letzten Wahl bestanden. Nun bleibt es 
abzuwarten, ob in Niedersachsen künftig in den Fremdsprachen noch eA-Kurse 
eingerichtet werden können oder ob Niedersachsens Schulen gezwungen sind, 
dieses Bildungsangebot ihren Schülerinnen und Schülern vorzuenthalten.

Abschließend möchte ich meinen Kolleginnen und Kollegen im Vorstand und 
allen Vertreterinnen und Vertretern für die konstruktive, engagierte und immer 
harmonische Zusammenarbeit danken. Unseren inzwischen mehr als 1000 
Mitgliedern danke ich für das entgegengebrachte Vertrauen und die durch ihre 
Treue dem Verband geleistete Unterstützung.

Ihnen allen wünsche ich weiterhin viel Freude am Unterricht der Alten Sprachen.

Stefan Gieseke
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Rerum Certamen Antiquarum 2017/18 - Ein Rückblick
In guter Tradition fand nach zwei Jahren wieder unser Sprachenwettbewerb Rerum 
Certamen Antiquarum statt. In Zusammenarbeit mit meinem neuen Stellvertreter 
Phillip Schaper wurden die niedersächsischen Schulen zu Schuljahresanfang 
2017/18 angeschrieben und ihre Schülerinnen und Schüler zur Teilnahme an dem 
neuen Durchgang eingeladen. Landeseinheitlich fand dann am 03. November 2017 
die Klausur statt, zu der sich 50 Schulen angemeldet hatten. Bei den Klausurtexten 
handelte es sich um Plinius V 16, 1 – 6a (Latein) und Platon, Protagoras, 325d–326b  
(Griechisch). Insgesamt wurden 360 Klausurergebnisse über www.navonline.de 
rückgemeldet; hiervon haben sich 214 Schülerinnen und Schüler mit zweistelligen 
Ergebnissen für die 2. Runde (Hausarbeiten) qualifiziert. Die Bearbeitungszeit der 
Hausarbeitsthemen erstreckte sich vom 05.01. – 09.02.2018. In Kooperation mit dem 
Vorstand, aber auch mit Kollegen anderer Schulen konnte wieder eine vielfältige 
Auswahl an Themen erstellt werden: 

1.	 Die gesellschaftliche und politische Funktion des Triumphes in Rom   
Textgrundlage: 6. Buch des Polybios und 1. Buch der Ars amatoria Ovids

2.	 Die Bewertung der Schifffahrt bei den griechischen Tragikern und in der 
römischen Elegie. Eine literarische Verortung und ein Vergleich. 
Textgrundlage: Aischylos, Prom vinct. 442 – 506; Sophokles, Ant. 332 – 367. 
Prop. 3,7. Tib 1, 3, 35 – 40. Ovid amores 2, 11, 1 – 6  

3.	 Liebe als alternative Lebensform: Catull - ein Vordenker der Hippie- bzw. 
Flower-Power-Bewegung?  
Textgrundlage: Gedichtauswahl aus dem Lesbia-Zyklus

4.	 Cornelia, Mutter der Gracchen – eine typische Römerin? 
Textgrundlage: Plutarch Biografien

5.	 Die Entwicklung der Beredsamkeit in der Staatsform des Prinzipats 
unter besonderer Berücksichtigung ihrer Darstellung in der Briefliteratur 
des Plinius und im „Dialogus de oratoribus“ des Tacitus

6.	 Der Verlust der Heimat als existentielle Erfahrung in Geschichte und Gegenwart 
Textgrundlage: Ovid, Tristia 1, 3

7.	 Vaterlands Retter versus Vaterlandsverräter – Ciceros 
Darstellung Catilinas und seiner eigenen Person in seinen 
catilinarischen Reden  bzw. in der Rede Pro Caelio 

8.	 Das Verhältnis der Römer zur Homosexualität dargestellt am Beispiel von 
Gedichten Catulls und Tibulls 
Textgrundlage: Catull, carmen 16, 48, 50. Tibull 1, 4

9.	 Klassisches griechisches und deutsches Drama 
im Vergleich – Iphigenie auf Tauris
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10.	 Ein Vergleich populistischer Techniken am Beispiel Catilinas und der AfD 
(alternativ: Donald Trumps).  
Textgrundlage: Sallust, coniuratio Catilinae XIV und 
XX/XXI (Trump: z.B. Inaugurationsrede)

11.	 Kampf der Söhne gegen die Väter bzw. gegen die Arroganz verknöcherter 
Autoritäten: Sokrates (alternativ: die Sophisten) und die sog. 68er-Bewegung.  
Textgrundlage: z.B. Apologie 21b-22e

12.	 Konsuln aus der plebs - Der Kompromiss von 367/66 v. Chr. in der 
Darstellung des Livius (VI, 42): Quelle für die Ereignisse des 4. Jh. 
v. Chr. oder für die Bewertungen der augusteischen Zeit?

Angefertigt und eingegangen sind 57 Hausarbeiten. An dieser Stelle ist erneut 
natürlich Herrn Clemens Liedtke zu danken, der uns wieder hilfreich beiseite stand 
und dafür gesorgt hat, dass bei unserem digitalen Verfahren kaum Probleme 
aufgetreten sind und so das Verfahren in diesem Sinne reibungslos ablaufen konnte. 

Obgleich unsere im letzten Durchgang eingeführte Modernisierung gut 
angenommen wurde und weitestgehend ohne Probleme verlief, so wird sich das 
Gremium im laufenden Jahr zusammensetzen und das Verfahren verfeinern und 
optimieren. An dieser Stelle ist auch zu erwähnen, dass in diesem Durchgang die 
qualitative Differenz bei der Anfertigung der Hausarbeiten und ihrer Korrektur an 
den Schulen besonders auffällig war, so dass sich das Gremium dazu entschieden hat, 
sowohl für die Anfertigung als auch für die Korrektur  einen sogenannten Leitfaden 
zu erstellen, um so die Vergleichbarkeit der Werke zu gewährleisten. Des Weiteren 
wird der nächste Durchgang des Wettbewerbs aufgrund der Wiedereinführung des 
13. Jahrgangs nicht wie gewohnt nach zwei, sondern einmalig erst nach drei Jahren 
stattfinden.

Das Abschlusskolloquium schließlich fand in diesem Jahr vom 07. – 09. Juni in 
Wolfenbüttel statt. Als Landesbeste wurden folgende Schülerinnen und Schüler 
eingeladen:

•	 Milla Kurtz 		  (Gymnasium Großilsede)

•	 Paulina Hartmann 	 (Gymnasium Oesede)

•	 Paula Viehl 		  (Ratsgymnasium Osnabrück)

•	 Cedric Rickwärtz	 (Clemens-August Gymnasium Cloppenburg)

•	 Pia Mingenbach 	 (Greselius-Gymnasium Bramsche)

•	 Chiara Oberwestberg (Gymnasium Melle)

•	 Silas Hummler 	 (Hölty-Gymnasium Celle)

•	 Armin Eric Maiweg 	 (Gymnasium Melle)

•	 Luisa Kües		   (Gymnasium Nordhorn)
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•	 Tobias Wallner 	 (Wilhelm-Gymnasium Braunschweig)

•	 Felix Benk 		  (Ratsgymnasium Goslar)

•	 Gesa bei der Wieden (Große Schule Wolfenbüttel)

Auch in diesem Auswahlseminar verlief die Zusammenarbeit mit der Studienstiftung 
des deutschen Volkes problemlos, auch wenn in diesem Jahr wiederum die Stiftung 
selbst kein Mitglied mehr in die Auswahlkommission entsendet hat. Daher setzte 
sich das Gremium wie folgt zusammen: Phillip Schaper (UEG Leer), Bernhard Breuing 
(Gymnasium Carolinum Osnabrück), Vinko Hinz (Seminar für Klassische Philologie 
Göttingen), Dr. Katja Sommer (Helene-Lange Schule) und Gabriele Backhaus 
(Clemens-August Gymnasium Cloppenburg).

Im Rahmen der feierlichen Abschlussveranstaltung in der Herzog August Bibliothek 
in Wolfenbüttel hielt Prof. Dr. Andreas Dengkwitz den Festvortrag „Die Alten Sprachen 
und die Welt von morgen“. Im Anschluss hieran wurden schließlich diejenigen 
Schülerinnen und Schüler bekannt gegeben, die gemäß der Entscheidung der 
Auswahlkommission in die deutsche Studienstiftung des deutschen Volkes 
aufgenommen wurden.

•	 Tobias Wallner (Wilhelm-Gymnasium Braunschweig)

•	 Pia Mingenbach (Greselius-Gymnasium Bramsche)

Herzlichen Glückwunsch!

Stellvertretend für den gesamten NAV bedanke ich mich bei allen beteiligten 
Schülerinnen und Schülern sowie allen Lehrkräften, die auch dieses RAC 
wieder durch ihr hervorragendes Engagement und mit viel zusätzlicher 
Arbeit ermöglichten. Besonderer Dank gebührt zudem den Mitgliedern der 
Arbeitsgruppe und der Auswahlkommission sowie Herrn Dr. Roland Hain als 
Ansprechpartner der Studienstiftung für die problemlose Kooperation. Die festliche 
Abschlussveranstaltung in der Herzog August Bibliothek geht auf das Engagement 
unseres Vorsitzenden des NAV, Herrn Stefan Gieseke, zurück, der nun seit vier Jahren 
den Vorsitz übernommen hat.

Friesoythe, den 10.10.2018
G. Backhaus

Koordinatorin für Wettbewerbe im Vorstand des NAV
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Grußwort zum NAV-Landestag 2018 im Alten 
Gymnasium Oldenburg
Frau Bürgermeisterin, meine Damen und Herren,

„Gib mir einen Punkt, und ich hebe die Welt aus den Angeln“, so – oder doch so ähnlich 
– sprach vor über 2000 Jahren Archimedes. Der Syrakusaner war Mathematiker 
und Ingenieur, aber als solcher doch Philosoph genug, um die ideengeschichtliche 
Sprengkraft seines für die Mechanik formulierten Satzes begreifen zu können. Die 
Welt nicht so zu nehmen, wie sie ist, sie aus den Angeln heben zu wollen ist seit eh 
und je das Privileg junger Leute, von Alexander dem Großen bis zu Rudi Dutschke 
und darüber hinaus.

„Gib mir einen Punkt.“  Wo findet man ihn? Sicher nicht in der Selfie-Autoreferentialität, 
im Narzissmus der ewigen Selbstbespiegelung in den Echoräumen der sozialen 
Medien. Das Besondere am archimedischen Punkt liegt ja gerade darin, dass er 
außerhalb der „Welt“ und damit der eigenen Erfahrungsebene liegt. Sucht man nach 
einer solchen intellektuellen Landschaft, dann muss man zu neuen Ufern aufbrechen, 
das Bekannte hinter sich und sich auf das Fremde einlassen. Die klassische Antike der 
Griechen und Römer sei „das nächste Fremde“, befand Uvo Hölscher. Dass sie uns 
fremd, fremd geworden ist, daran kann kein Zweifel bestehen, aber wie nahe ist sie 
uns noch?

Studenten jedenfalls, die nicht nur keine Ahnung haben, was sich hinter einer Ilias 
oder Odyssee verbirgt, sondern denen jedes dieser Wörter nur mit viel Mühe über 
die Lippen kommt, ist sie offenbar an der Schule niemals nahegebracht worden. 
Wer nicht weiß, wer Perikles war oder Hypatia oder Gregor von Nyssa, ist sich keines 
Defizits bewusst. Dabei ist die Antike als nächstes Fremdes ein geradezu perfekt 
ausgestattetes und noch dazu preiswertes Laboratorium (preiswerter als ein Nano-
Labor), um vermeintliche Gewissheiten experimentell auf die Probe zu stellen. Wer 
sich mit den Griechen auf ihre abenteuerliche Reise zu fremden Stränden begibt, 
versteht, wie Menschen auf die Idee kommen konnten, dass Gesellschaft, Recht und 
Institutionen Dinge sind, die sie selbst als Bürger gestalten können und nicht als 
vorgefertigt akzeptieren müssen.

„What have the Romans ever done for us?“ Sie haben uns gezeigt, dass die Integration 
des Anderen keine Herausforderung ist, vor der nur moderne, globalisierte 
Gesellschaften stehen; vielleicht aber auch, dass eine imperiale Militärdiktatur sie 
besser bewältigt als eine pluralistische Republik. Die Antike ist eine Schatzkiste 
voller Idealtypen, dazu der abgeschlossene Zyklus einer eigenen Geschichte, der 
evident macht, dass Verflechtung, Globalisierung und das Wachsen von Wohlstand 
wie Komplexität keine unumkehrbaren Trends sind, die bis an das Ende aller Tage 
anhalten müssen.
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Aus den Idealtypen, das lehrt Max Weber, kann man den archimedischen Punkt 
bauen, mit dem sich die moderne Welt nicht nur erklären und kritisch begreifen, 
sondern auch verändern lässt. Wer ihn kennt, ist immun gegen die hohle Phrase 
von der „Alternativlosigkeit“ politischen Handelns; immun auch gegen die Rhetorik, 
die Hyperkomplexität des Faktischen sei nichts als die sinistre Machination 
vermeintlicher Lügenpresse. Wenn vom „Entrümpeln“ der Lehrpläne die Rede ist, 
sollten die Alarmglocken schrillen. Was da über Bord geworfen werden soll, ist das, 
was uns die schier endlosen Möglichkeiten der condicio humana bewusst macht: 
gefährliches Wissen, das brisant und potentiell subversiv ist. Den archimedischen 
Punkt, der sie die Welt aus den Angeln heben lässt, geben jeden Tag Sie mit zwei 
wunderbaren, höchstlebendigen Sprachen den jungen Leuten. In diesem Sinne 
wünsche ich Ihnen, im Namen der Abteilung Alte Geschichte und der Karl-Wilhelm-
Heyse-Gesellschaft, eine erfolgreiche Tagung.

Michael Sommer

Prof. Dr. Michael Sommer (* 1970) hat an der Carl von Ossietzky Universität Oldenburg 
den Lehrstuhl für Alte Geschichte inne und ist Vorsitzender der Karl-Wilhelm-Heyse-
Gesellschaft (Oldenburger Freunde der Antike). Die KWHG ist nach dem in Oldenburg 
geborenen Altphilologen und Sprachwissenschaftler Karl Wilhelm Heyse (1797–1855, 
u.  a. Hauslehrer der Familie Mendelssohn Bartholdy und Professor an der Berliner 
Universität) benannt und stellt das Bindeglied zwischen der althistorischen Abteilung 
des Instituts für Geschichte, den Gymnasien der Region und der Öffentlichkeit dar. Sie hat 
das Ziel, das Wissen um die Sprache, Kultur, Geschichte, Literatur und Kunst der Antike zu 
fördern und einem interessierten Publikum nahezubringen.
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Zurück zu Voß? Möglichkeiten und Grenzen der 
Versübersetzung am Beispiel der homerischen Epen
Anlass für die im Folgenden vorzutragenden Überlegungen war eine vom Reclam-
Verlag zu Beginn des laufenden Jahres an mich ergangene Bitte: Ich sollte für die 
1979 in der Universal-Bibliothek erschienene und zuletzt 2017 nachgedruckte 
deutsche Übersetzung der Ilias Homers von Roland Hampe (1908–1981) den 
textkritisch dazu passenden griechischen Text edieren, damit der Band künftig als 
Bilingue erscheinen könne. Da Hampe nicht verrät, welche Textvorlage er benutzte, 
musste ich diese Vers für Vers rekonstruieren, und das führte zwangsläufig zu einer 
sehr gründlichen Auseinandersetzung mit Hampes Version, bei der es sich um eine 
metrische Übersetzung handelt. Ich las diese gewissermaßen als Kollege, da ich in 
den vorausgegangenen Jahren für die Sammlung Tusculum Versübertragungen der 
Bucolica, Georgica und Aeneis Vergils sowie der Metamorphosen Ovids publiziert hatte 
und daher auf eine große Erfahrung mit dem nachgestaltenden „Dichten“ deutscher 
Hexameter zurückblicken konnte. Mein Konzept war kein selbstverständliches 
gewesen, da im Falle der vier lateinischen Hexameter-Werke etwa seit Beginn der 
achtziger Jahre des letzten Jahrhunderts Prosaübersetzungen die metrischen 
Verdeutschungen mehr und mehr verdrängt hatten.

Wie jeder weiß, kann man in Prosa den Originaltext denkbar wörtlich wiedergeben, 
während der gebundenen Sprache hier gewisse Grenzen gesteckt sind. Im Falle der 
beiden Homerischen Epen hatte Wolfgang Schadewaldt (1900–1974) schon 1958 mit 
einer Prosawiedergabe der Odyssee und 1975 mit der leicht rhythmisierten Form einer 
Prosawiedergabe der Ilias neue Maßstäbe für das Verdeutschen hexametrischer Epen 
gesetzt. Doch anders als bei Vergil und Ovid behaupteten sich daneben metrische 
Übersetzungen der beiden griechischen Texte bis in jüngste Zeit. Die Tusculum-Ilias 
von Hans Rupé (1888–1947), erstmals 1947 publiziert, erlebte 2013 ihre sechzehnte 
Auflage, und die Tusculum-Odyssee Anton Weihers (1886–1961) von 1955 erschien 
2013 zum vierzehnten Mal. Daneben gab es Roland Hampes Reclam-Odyssee, wie 
seine Ilias erstmals 1979 gedruckt und als Bilingue seit 2010 auf dem Markt, sowie 
seine nun ebenfalls durch den griechischen Text zu erweiternde Übertragung 
des älteren homerischen Epos. Nun behauptet Hampe im Nachwort zu seiner 
deutschen Ilias, er verwende nicht mehr die seit Johann Heinrich Voss (1751–1826) 
in Versübersetzungen gebräuchliche klassizistische Sprache, sondern modernes 
Deutsch. Gleichzeitig erklärt er, Schadewaldt habe sich bei seiner Wahl einer Prosa 
in freien Rhythmen von einer „Selbsttäuschung“ verleiten lassen, und betont, man 
könne „auf die metrische Einbindung in den Hexameter nicht verzichten.“ Es stellt 
sich also die Frage, ob seine unzeitgemäße Entscheidung für eine Wiedergabe der 
Ilias in deutschen Hexametern zu einer optimalen Lösung des Problems geführt hat.

Das trifft nun, wie meine Analyse des Hampeschen Textes ergeben hat, keineswegs 
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zu. Ich möchte das gleich nachzuweisen versuchen, und ich glaube, dass es für diese 
kritische Auseinandersetzung mit seiner Ilias einen guten Grund gibt. Denn diese ist 
unter den zurzeit im Buchhandel erhältlichen jüngeren metrischen Übersetzungen 
des Troja-Epos mit Abstand am billigsten, ja für Schüler und Studenten einzig 
erschwinglich. Denn für Rupés Tusculum-Ausgabe müssten sie € 79,95 und für die 
2017 als Folio-Prachtband erschienene Version Kurt Steinmanns € 99,00 bezahlen, 
Hampe dagegen bekommen sie für acht Euro und gebraucht bei Amazon für vier. 
Schadewaldts Insel-Taschenbuch wiederum liegt mit € 11,00 bzw. gebraucht für € 
7,19 bei Amazon nicht viel darüber, aber zu dieser Übersetzung sei jetzt Folgendes 
gesagt: Gewiss, Hampes Behauptung, sie sei das Ergebnis einer „Selbsttäuschung“, 
ist unbedingt zurückzuweisen; als sie vor 43 Jahren erschien, durfte sie als das Beste 
gelten, was bisher auf dem Gebiet der Homer-Verdeutschung geleistet worden 
war, ja wahrscheinlich sogar als die international bedeutendste Ilias-Übersetzung. 
Andererseits verdeutscht Schadewaldt den Homer-Text insgesamt so überwörtlich, 
dass – so paradox das klingt – nur Fachleute sie adäquat würdigen können, während 
Laien besonders heute große Verständnisschwierigkeiten haben. Schadewaldt 
verlässt nämlich mit seiner Nachahmung der homerischen Diktion die Basis der vom 
Duden vorgegebenen Sprachnorm: Er bietet zahlreiche Lehnübersetzungen, also 
Neologismen wie gleich in Vers 14 von Buch I „Ferntreffer“ für ἑκηβόλος, behält den 
griechischen Satzbau und die griechische Wortstellung so weit wie möglich bei und 
verwendet darüber hinaus zahlreiche Lexeme, die schon vor 300 Jahren die Leser des 
Übersetzers Johann Heinrich Voß (1751–1826) als veraltet empfanden.

Bedenkt man nun, dass in unserer Zeit speziell bei den Angehörigen der jüngeren 
Generation die Sprachkompetenz sich rapide verschlechtert hat – im Faust-Jahr 
2018 hörte man immer wieder, dass viele Schüler und Studenten bei Aufführungen 
des Goethe-Dramas weitgehend ratlos im Zuschauerraum saßen, und Lateinlehrer 
erleben immer wieder bei Einführung des Wortes vitium, dass die Gymnasiasten 
mit der Bedeutung „Laster“ lediglich ein Auto verbinden –, also bedenkt man das 
und alle weiteren damit zusammenhängenden Probleme, stellt sich die Frage nach 
der Qualität von Hampes preiswerter Reclam-Ilias besonders eindringlich. Denn 
die Tatsache, dass der gymnasiale Griechischunterricht vom Aussterben bedroht 
ist und jetzt schon die Textmengen, die man Schülern zumuten kann, immer mehr 
zusammenschrumpfen, weist einer Übersetzung, die man für wenig Geld erwerben 
kann, eine besondere Rolle in der heutigen Rezeption eines der wirkungsmächtigsten 
Werke des Weltliteratur zu. Sie kann dieser Rolle aber nicht adäquat gerecht werden, 
wenn Leser unserer Zeit bei der Lektüre Hampes ebenso wie bei der Lektüre der 
Übersetzungen von Voß und Schadewaldt das sagen müssen, was auf Englisch 
heißen würde:  „This is Greek to me.“
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Da Hampe, wie wir sehen werden, sich durchaus nicht von der Voßschen Tradition 
gelöst hat, werfe ich auf diese einen kurzen Blick, um meine Hampe-Analyse leichter 
verständlich zu machen.

Als Voß 1781 mit seiner Odüssee seine erste metrische Verdeutschung eines antiken 
Hexameter-Opus vorlegte, zeigte er sich noch unverkennbar von einer seit Johann 
Christoph Gottsched (1700–1766) geltenden Norm für das Übersetzen beeinflusst, die 
der Texttreue gut lesbares Deutsch vorzog, also zielsprachenorientiert war. Doch in 
der zweiten Auflage von 1793 imitierte Voß so konsequent den Satzbau Homers und 
bediente sich einer so betont altertümelnden Diktion, dass schon die Zeitgenossen, 
unter ihnen Christoph Martin Wieland (1733–1813), keineswegs positiv reagierten. 
In der Folgezeit gewöhnte man sich freilich mehr und mehr daran, metrisch wie der 
Voß der zweiten Odyssee zu übersetzen. Hält man sie neben die ältere Fassung, sieht 
man deutlich, dass nicht diese sprachlich leichter zugängliche Verdeutschung bis 
zur Ilias Rupés und Hampes nachwirkte, sondern die klassizistische Wiedergabe. Das 
sollen nun exemplarisch drei Textvergleiche demonstrieren.

α 57–59:	 		  αὐτὰρ Ὀδυσσεύς,
		  ἱέμενος καὶ καπνὸν ἀποθρῴσκοντα νοῆσαι
		  ἧς γαίης, θανέειν ἱμείρεται.
Voß 1781:			  Aber Odüßeus
		  Sehnt sich, auch nur den Rauch von Ithaka’s heimischen Hügeln
		  Steigen zu sehn und dann zu sterben!
Voß 1793:			  Aber Odysseus
		  Sehnsuchtsvoll nur den rauch von fern aufsteigen zu sehen
		  Seines lands, zu sterben begehret er!

An die Stelle der gut verständlichen, nur mit den „heimischen Hügeln“ für ἧς γαίης 
freien Wiedergabe tritt eine sehr eng an die Wortfolge des griechischen Satzes 
angelehnte Nachahmung, die wie dieser einen Genetiv von seinem Bezugswort 
trennt und die Konstruktion des Participium coniunctum nicht auflöst, so dass das 
Prädikat, weit vom Subjekt getrennt, am Ende des Satzes platziert ist.

α 236:		  … ἐπεὶ οὔ κε θανόντι περ ὧδ’ ἀκαχοίμην.
Voß 1781:		 Ach! ich trauerte selbst um den Tod des Vaters nicht so sehr.
Voß 1793	 :	 … Denn auch nicht gestorbenen trauert ich also.

Gemäß der Vorlage ist in der zweiten Fassung das verdeutlichende Wort „Vater“ 
gestrichen, das Verb wird ohne Präposition gebraucht, und statt des metrisch 
unschönen „so sehr“ steht hier das heute in dieser Bedeutung obsolete „also“.

α 286: 		  ὃς γὰρ δεύτατος ἦλθεν Ἀχαιῶν χαλκοχιτώνων.
Voß 1781:		 Welcher zuletzt heimkam von den erzgepanzerten Griechen.
Voß 1793:		 Welcher zuletzt heimkehrte der erzumschienten Achaier.

Die jüngere Version ersetzt den Präpositionalausdruck durch einen gekünstelten 
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Genetivus partitivus und den zunächst für die Wiedergabe des Beiworts der 
Achaier geprägten „normal“ klingenden Neologismus durch einen, der sich noch 
„griechischer“ anhört.

Wir werden sehen, dass Hampes Ilias-Verdeutschung trotz gegenteiliger Erklärung im 
Nachwort – er bezeichnet die Voßsche Übersetzung dort als veraltet – unverkennbar 
in deren Nachfolge steht. In meinen metrischen Verdeutschungen der drei 
römischen Hexameter-Opera Vergils und der Metamorphosen Ovids habe ich mich 
dagegen nach Kräften bemüht, mich von dieser Tradition so weit wie möglich zu 
lösen und ein modernes Publikum anzusprechen. Als ich nun Hampe analysierte und 
feststellte, dass er für ein solches nicht mehr geeignet ist, dachte ich mir, es müsste 
doch möglich sein, sich nicht nur mit metrischen Entsprechungen lateinischer, 
sondern auch griechischer Hexameter von Voß & Co. zu lösen. Was an einzelnen 
exemplarisch ausgewählten Stellen dabei herauskam, möchte ich nun in einer 
systematischen Übersicht präsentieren. Ich gehe dabei stets von der Version Hampes 
aus, zitiere, wenn es mir sinnvoll erscheint, auch Schadewaldts rhythmische Prosa 
heran, vergleiche Hampe mit der allerjüngsten metrischen Übersetzung, derjenigen 
Steinmanns, die, wie sich zeigen wird, einen erheblichen Fortschritt gegenüber 
Hampe darstellt, aber gelegentlich ebenfalls Voß verpflichtet ist, und lege schließlich 
meine ersten eigenen, noch zaghaften Versuche einer „Verbesserung“ vor – nur dann 
nicht, wenn ich Steinmanns Version nicht für änderungsbedürftig halte.

Ich bin nämlich der festen Überzeugung, dass in unserer Zeit, in der das Lesen 
von Versen vielen Antikefreunden nicht nur bei lateinischen, sondern auch bei 
deutschen Dichtertexten große Schwierigkeiten bereitet, deutsche Hexameter, 
die in der Gegenwartssprache verfasst sind, den Zugang auch zu Homers Poesie 
erleichtern. Das scheint mir freilich nur möglich, wenn klassizistische Patina strikt 
vermieden wird. Denn wenn ich in dem vom Hexameter vorgegebenen Rhythmus 
konsequent die heute gebräuchliche Lexik, Formgrammatik und Syntax verwende, 
macht sich bei der Lektüre, speziell beim lauten, betonten Rezitieren, das Metrum 
von selbst bemerkbar, und der moderne Leser, der sich nicht auf Schritt und Tritt zum 
Übersetzen der Übersetzung gezwungen sieht, bekommt wenigstens ein gewisses 
Gespür für die Poesie der griechischen Vorlage.

1. Lexik

1.1 Obsolete Wörter bzw. Wortbedeutungen
Ι 142:		  γαμβρός κέν μοι ἔοι· τείσω δέ μιν ἶσον Ὀρέστῃ, …
Hampe:		  Soll er mein Eidam sein, ich ehr ihn dann gleich dem Orestes, …
Steinmann:	 mag er mein Schwiegersohn sein; ich ehr’ ihn dann gleich dem Orestes, …

Θ 245:		  Ὣς φάτο, τὸν δὲ πατὴρ ὀλοφύρατο δάκρυ χέοντα, …
Hampe:		  Sprach’s; und den Vater jammerte da der weinende König, …
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Schadewaldt: 	 So sprach er, und den Vater jammerte es, wie er Tränen vergoß, …
Steinmann:	 Sprach es, und wie er Tränen vergoss, tat leid er dem Vater, …

Ζ 139f.:		  καί μιν τυφλὸν ἔθηκε Κρόνου πάϊς· οὐδ’ ἄρ’ ἔτι δὴν / ἦν, …
Hampe:		  Und ihn blendete Kronos’ Sohn; er lebte da nicht mehr / Lang, …
Steinmann:	 Und ihn blendete Kronos’ Sohn; er lebte dann nicht mehr / lange, …
N. H.:		  Und der Kronide machte ihn blind; er lebte dann nicht mehr / lange,

Δ 491f.:		  τοῦ μὲν ἅμαρθ’, ὃ δὲ Λεῦκον, Ὀδυσσέος ἐσθλὸν ἑταῖρον,
		  βεβλήκει βουβῶνα, νέκυν ἑτέρωσ’ ἐρύοντα·
Hampe: 		  (warf mit dem) Speer im Getümmel doch fehlte, jedoch des Odysseus 	
		  Gefährten Leukos flog das Geschoß in die Scham, als den Toten er herzog; ...
Steinmann:	 (warf mit dem) Speer; den verfehlte er, doch Leukos, Odysseus’ Gefährten,
		  traf er in die Scham, als den Toten er wegschleppen wollte.
N. H.:		  Den verfehlte er; Leukos, Odysseus’ edlen Gefährten,
		  traf er im Unterleib, als den Toten er anderswohin zog.

Φ 106:		  ἀλλά, φίλος, θάνε καὶ σύ· τίη ὀλοφύρεαι οὕτως;
Hampe:		  Also Freund, stirb auch du; warum denn jammerst du also?
Steinmann:	 Also, Freund, stirb auch du! Was jammerst du denn so erbärmlich?
N. H.:		  Also, Freund, stirb auch du! Was musst du denn so lamentieren?

Von Wörtern wie „Eidam“, die heute fast niemand mehr versteht, wimmelt es bei Voß, 
und Hampe hat viele beibehalten. Auch Wendungen wie „es jammert jemanden“ 
und „blenden“ in der Bedeutung „blind machen“ sowie „fehlen“ für „nicht treffen“ 
sind heute weitgehend obsolet, werden aber, wie man sieht, sogar noch von 
Steinmann verwendet; auch das heute immer lächerlicher werdende Wort „Scham“ 
für die Geschlechtsteile des Unterleibs meidet er nicht. Bei Hampe stört besonders, 
dass er „also“ fast auf jeder Seite im Sinne von „Also sprach Zarathustra“ gebraucht; 
in meinem Beispiel erscheint das Wort in dieser Bedeutung höchst unpassend im 
selben Vers wie „also“ im Sinne von ergo, das heute allein vertraut ist. Steinmann 
korrigiert, wie man sieht, erweitert aber οὕτως im Deutschen zu „so erbärmlich“, 
wobei er „so“ ungünstigerweise in die Senkung setzt.

1.2 Die Verb-Endung ist durch „e“ erweitert
Κ 82f.:		  τίς δ’ οὗτος κατὰ νῆας ἀνὰ στρατὸν ἔρχεαι οἶος
		  νύκτα δι’ ὀρφναίην, ὅτε θ’ εὕδουσι βροτοὶ ἄλλοι, …;
Hampe: 		  Wer ist’s, der bei den Schiffen durchs Lager du gehest alleine
		  Durch die finstere Nacht, da die anderen Sterblichen schlafen?
Steinmann:	 Sag, wer bist du, der du bei den Schiffen das Lager durchstreifest
		  ganz allein durch die stockdunkle Nacht, wenn die anderen 		
		  schlafen?
N. H.:		  Wer bist du, der durchs Lager du gehst bei den Schiffen, alleine
		  während der finsteren Nacht, wenn die anderen Sterblichen 		
		  schlafen?
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„Du gehest“ oder „durchstreifest“ kennt man heute vor allem aus Bibellesung, Liturgie 
und Choral in evangelischen Kirchen, soweit dabei noch Luthers Sprache bewahrt 
wird (Lk 2,29: „Herr, nun lässest du deinen Diener in Frieden fahren …“).

1.3 Simplex statt Kompositum
Θ 393–395:	 αὐτόμαται δὲ πύλαι μύκον οὐρανοῦ, ἃς ἔχον Ὧραι,
		  τῇς ἐπιτέτραπται μέγας οὐρανὸς Οὔλυμπός τε,
		  ἠμὲν ἀνακλῖναι πυκινὸν νέφος ἠδ’ ἐπιθεῖναι.
Hampe:		  Dröhnend ging auf von selber des Himmels Tor, das die Horen
		  Hüteten, denen der Himmel vertraut ward und der Olympos,
		  Bald die dichte Wolke zu öffnen, bald sie zu schließen; …
Schadewaldt:	 Von selber dröhnten auf die Tore des Himmels, die die Horen hüten,
		  Denen anvertraut ist der große Himmel und der Olympos,
		  Bald zurückzuschieben die dichte Wolke, bald vorzulegen.
Steinmann:	 und es knarrten die Tore des Himmels von selbst, die die Horen
		  hüteten, denen’s im Himmel obliegt wie auf dem Olympos
		  bald die verhüllende Wolke zu öffnen, bald sie zu schließen.

Ο 539:		  ἧος ὃ τῷ πολέμιζε μένων, ἔτι δ’ ἔλπετο νίκην, …
Hampe:	 	 Während er jenem im Kampf noch stand, den Sieg noch erhoffend, …
Steinmann:	 Während der mit ihm standhaft kämpfte, den Sieg noch erhoffend, …
N. H.:	 	 Während er ihm im Kampf standhielt und den Sieg noch erhoffte, …

Deutsch verträgt den Verzicht auf die Präposition eines verbalen Kompositums, also 
„vertraut“ statt „anvertraut“ oder „stand“ statt „widerstand“, nicht so ohne Weiteres 
wie poetisches Griechisch, weshalb Missverständnisse entstehen; das belegt 
besonders eindringlich das zweite Hampe-Beispiel: Wenn man liest, dass „er jenem 
noch stand“, denkt man vielleicht erst einmal an einen Mann in biblischem Alter mit 
uneingeschränkter Potenz bei den bella Veneris.

1.4 Neu gebildete Komposita
Α 113–115:		  καὶ γάρ ῥα Κλυταιμνήστρης προβέβουλα
		  κουριδίης ἀλόχου, ἐπεὶ οὔ ἑθέν ἐστι χερείων,
		  οὐ δέμας …
Hampe:			   Ich ziehe sie nämlich sogar meiner Jugendgemahlin
		  Klytämnestra vor, denn sie ist nicht schlechter als jene,
		  Weder an Wuchs …
Steinmann:		  Ziehe ich sie ja selbst der ehlichen Gattin
		  Klytaimestra vor, denn sie steht nicht zurück hinter dieser,
		  nicht an Gestalt …
N. H.:	 		  Ich zieh sie sogar der ehelichen Gemahlin
		  Klytaimnestra vor, denn sie ist nicht geringer als diese,
		  nicht an Gestalt …
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Υ 79:		  Αἰνείαν δ’ ἰθὺς λαοσσόος ὦρσεν Ἀπόλλων …
Hampe:		  Doch Aineias trieb an der Kriegsvolksporner Apollon …
Schadewaldt:	 Den Aineias aber trieb der volkaufregende Apollon / Gerade 		
		  entgegen dem …
Steinmann:	 Doch den Aineias trieb an Apollon, der aufhetzt das Kriegsvolk, …

Ob es für die Zeit der Jugend eine spezielle Ehefrau gibt, von der man sich wohl später 
scheiden lässt, ist mir nicht bekannt, und Hampes Wortungetüm im zweiten Beispiel 
müsste eigentlich „Kriegsvolkansporner“ heißen. Schadewaldts „volkaufregend“ 
klingt aber auch irgendwie komisch, weshalb Steinmanns Auflösung in einen 
Nebensatz vorzuziehen sein dürfte.

1.5 Epitheta ornantia als adverbiale Ausdrücke
Α 182–185:	 ὡς ἔμ’ ἀφαιρεῖται Χρυσηΐδα Φοῖβος Ἀπόλλων,
		  τὴν μὲν ἐγὼ σὺν νηΐ τ’ ἐμῇ καὶ ἐμοῖς ἑτάροισι
		  πέμψω, ἐγὼ δέ κ’ ἄγω Βρισηΐδα καλλιπάρῃον
		  αὐτὸς ἰὼν κλισίηνδε, τὸ σὸν γέρας, ὄφρ’ ἐῢ εἰδῇς …
Hampe:		  Wie die Chrysëis mir nun wegnimmt Phoibos Apollon –
		  Denn ich werde mit meinem Schiff und meinen Gefährten
		  Sie entsenden –, so hol ich mit schönen Wangen Brisëis
		  Selbst aus deinem Zelt, dein Ehrengeschenk, …
Steinmann:	 Wie die Chrysëis mir nun wegnimmt Phoibos Apollon
		  und ich sie heim mit meinem Schiff und meinen Gefährten
		  schicke, so hol’ ich mir selber in meine Baracke des Briseus
		  rosenwangige Tochter, dein Ehrengeschenk, ..
N. H.:		  Da die Tochter des Chryses mir wegnimmt Phoibos Apollon,
		  werd ich sie senden mit meinem Schiff und meinen Gefährten,
		  geh aber selber und hole die wangenschöne Brisëis
		  her in meine Hütte, dein Ehrengeschenk …

Ο 504f.:		  ἦ ἔλπεσθ’, ἢν νῆας ἕλῃ κορυθαίολος Ἕκτωρ,
		  ἐμβαδὸν ἵξεσθαι ἣν πατρίδα γαῖαν ἕκαστος;
Hampe:		  Oder glaubt ihr, daß jeder, wenn Hektor mit funkelndem Helme
		  Unsere Schiffe nimmt, zu Fuß in die Heimat gelange?
Steinmann:	 Oder wähnt ihr, wenn Hektor, der Schüttler des Helms, unsre Schiffe
		  nimmt, dass zu Fuß in das Land seiner Väter gelange ein jeder?
N. H.:		  Oder hofft ihr, es kommt, wenn der helmfunkelnde Hektor
		  unsere Schiffe erobert, zu Fuß in die Heimat ein jeder?

Η 459f.:		  ἄγρει μὰν, ὅτ’ ἂν αὖτε κάρη κομόωντες Ἀχαιοὶ
		  οἴχωνται σὺν νηυσὶ φίλην ἐς πατρίδα γαῖαν, …
Hampe:	 	 Auf denn, wenn die Achäer wieder im Schmucke des Haupthaars
		  Fort mit den Schiffen ziehn zum lieben Lande der Väter, …
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Steinmann:	 Auf denn, sobald nun wieder die haupthaarumwallten Achaier
		  fortziehen auf den Schiffen zum lieben Land ihrer Väter, …
N. H.:		  Auf, wenn erneut die am Haupte langgehaarten Achaier
		  fortziehn mit den Schiffen zum eigenen Heimatgefilde.

Ω 25f.:		  ἔνθ’ ἄλλοις μὲν πᾶσιν ἑήνδανεν, οὐδέ ποθ’ Ἥρῃ
		  οὐδὲ Ποσειδάων’ οὐδὲ γλαυκώπιδι κούρῃ, …
Hampe:		  Dies gefiel den anderen allen, doch niemals der Hera
		  Noch Poseidon, noch auch dem Mädchen mit strahlenden Augen; …
Steinmann:	 Dies gefiel den anderen allen, doch niemals der Hera
		  und dem Poseidon, noch auch der funkeläugigen Jungfrau.
N. H.:		  Dies gefiel den anderen allen, doch niemals der Hera
		  noch dem Poseidon und auch nicht der helläugigen Jungfrau.

Β 766:		  (Ἵπποι) τὰς ἐν Πηρείῃ θρέψ’ ἀργυρότοξος Ἀπόλλων, …
Hampe:		  Die zog auf in Pereia Apollon mit silbernem Bogen, …
Steinmann:	 die in Pereie gezüchtet der Silberbogner Apollon, …

Die metrisch z.  T. sehr sperrigen Epitheta ornantia waren für Homer-Übersetzer 
immer ein großes Problem. Aber Hampes Lösung ist keine, denn bei ihm klingt es so, 
als hole Agamemnon sich Brisëis mit Hilfe seiner schönen Wangen, als drohe Hektor 
die Schiffe mit Hilfe seines funkelnden Helms zu erobern und als züchte Apollon 
Pferde mit Hilfe seines silbernen Bogens; besonders abwegig ist aber die Vorstellung 
von Athene als einem „Mädchen mit strahlenden Augen“, und die „im Schmucke 
des Haupthaars“ segelnden Achaier sieht man im Geiste zwangsläufig auf einem 
Wikingerschiff mit Kirk Douglas als Anführer. Steinmann wählt Entsprechungen, die 
er teilweise neu bildet und die dann nicht immer ganz dem Original entsprechen, 
aber sie sind, wenn eine Alternative nicht möglich ist, unbedingt vorzuziehen, 
auch das etwas komisch klingende „Silberbogner“ für ἀργυρότοξος. Zu Steinmanns 
elliptischem „gezüchtet“ (besser etwa „ernährte“) komme ich später.

2. Syntax und Formgrammatik

2.1 Der bestimmte Artikel ist aus metrischen Gründen 
weggelassen
Β 819–821:	 Δαρδανίων αὖτ’ ἦρχεν ἐῢς πάϊς Ἀγχίσαο,
		  Αἰνείας, τὸν ὑπ’ Ἀγχίσῃ τέκε δῖ’ Ἀφροδίτη,
		  Ἴδης ἐν κνημοῖσι θεὰ βροτῷ εὐνηθεῖσα, …
Hampe:		  Wieder die Danaer führte der tüchtige Sohn des Anchises,
		  Der Aineias, den von Anchises gebar Aphrodite,
		  Als in Idas Tälern die Göttin sich Sterblichem paarte, …
Steinmann:	 Die Dardanier führte der tüchtige Sohn des Anchises,
		  er, Aineias – den von Anchises empfing Aphrodite,
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		  als an den Hängen des Ida die Göttin dem Sterblichen beilag –, …
N. H.:		  Wieder die Dardaner führte der edle Aineias, Anchises’
		  Sohn – dem Anchises gebar ihn die göttliche Aphrodite,
		  die mit dem Sterblichen schlief in den Tälern des Ida, die Göttin –, …

Γ 23–25:		  ὥς τε λέων ἐχάρη μεγάλῳ ἐπὶ σώματι κύρσας,
		  εὑρὼν ἢ ἔλαφον κεραὸν ἢ ἄγριον αἶγα
		  πεινάων …
Hampe:		  Freute er sich wie ein Löwe, der großem Kadaver begegnet,
		  Ob nun Hirsch mit Geweih oder wilde Ziege er findet,
		  wenn ihn hungert, …
Steinmann:	 freute er sich wie ein Leu, wenn er auf ein mächtiges Aas stößt –
		  sei’s einen Hirsch mit Geweih, sei’s eine verwilderte Ziege –
		  in seinem Hunger; …
N. H.:		  So wie ein Löwe, weil auf ein großes Aas er trifft, froh ist,
	 	 ob einen Hirsch mit Geweih oder auch eine Wildgeiß er findet,
		  wenn er hungrig ist, …

Dass Hampe in beiden Fällen schier unerträglich ist – Aphrodite als Vieh, das sich 
mit undefinierbarem Sterblichem „paart“! –, scheint mir evident, und diesmal nähert 
Steinmann sich mit „beilag“ und vor allem dem „Leu“ dem Meister Voß. „Wildgeiß“ 
dagegen stört vielleicht nur Norddeutsche; wörtliches „einen gehörnten Hirsch oder 
auch eine Wildziege findend“ wäre sicher schlechter, und eine Gemse könnte ein Leu 
nur hoch in den Bergen finden.

2.2 Ellipse des Hilfsverbs
Λ 745f.:		  (Ἐπειοὶ) ἔτρεσαν ἄλλυδις ἄλλος, ἐπεὶ ἴδον ἄνδρα πεσόντα
		  ἡγεμόν’ ἱππήων, ὃς ἀριστεύεσκε μάχεσθαι.
Hampe:		  (die Epeier) Flüchteten hierhin und dorthin, als sie der Kämpfer zu Wagen
		  Führer gefallen sahen, der stets der Beste im Kampfe.
Steinmann:	 (die Epeier) stoben hierhin und dorthin, sobald sie sahn, wie er stürzte,
		  er, der Führer der Wagenkämpfer, stets Bester im Kämpfen.
N. H.:		  (die Epeier) flohen hierhin und dorthin, sobald sie gefallen den Mann, den
		  Führer der Wagenkämpfer, sahn, der der Beste im Kampf war.

Ν 317:		  αἰπύ οἱ ἐσσεῖται μάλα περ μεμαῶτι μάχεσθαι …
Hampe:		  Schwierig wird es ihm sein, so sehr er auch kampfesbegierig, …
Schadewaldt:	 Steil wird es für ihn sein, so sehr begierig er auch ist zu kämpfen, …
Steinmann:	 Schwierig wird’s für ihn sein, so sehr’s ihn gelüstet zu kämpfen.
N. H.:		  Schwierig wird’s für ihn sein, so begierig er auch ist zu kämpfen.

Ζ 345:		  ὥς μ’ ὄφελ’ ἤματι τῷ ὅτε με πρῶτον τέκε μήτηρ …
Hampe:		  Hätte doch an dem Tag, als mich meine Mutter geboren, …
Steinmann:	 Hätte mich doch an dem Tag, als mich meine Mutter geboren, …



21

N. H.:		  Hätte mich doch an dem Tag, als mich gebar meine Mutter, …

Die Ellipse des Hilfsverbs beim PPP mag auch heute noch gerade angehen, weshalb 
ja auch Steinmann sie verwendet; Wilhelm Buschs „Drum ist hier, was sie getrieben, / 
abgemalt und aufgeschrieben“ dürfte auch heutigen von der „What’s App“-Sprache 
geprägten Kindern keine semantischen Schwierigkeiten bereiten. Aber „der stets der 
Beste im Kampfe“ überschreitet die Grenze des heute Erträglichen. Im ersten Beispiel 
bewirkt Hampe durch die Voranstellung eines Genetivs, dass man „der Kämpfer zu 
Wagen Führer“ erst nach mehrfachem Lesen versteht, und im zweiten Beispiel geht 
Schadewaldt mit seiner überwörtlichen Wiedergabe von αἰπύ zu weit. Aber wer weiß, 
vielleicht prägt der Jargon eines Tages „Dieses Problem ist mir zu steil.“ Oder gibt es 
das schon?

2.3 Obsoleter Kasusgebrauch
Θ 330:		  Αἴας δ’ οὐκ ἀμέλησε κασιγνήτοιο πεσόντος, …
Hampe:		  Aias vergaß jetzt nicht des gestürzten leiblichen Bruders, …
Schadewaldt:	 Doch Aias blieb nicht unbekümmert um den gestürzten Bruder, …
Steinmann:	 Aias nun ließ nicht im Stich den hingesunkenen Bruder, …
N. H.:		  Aias bemühte sich sehr um den hingefallenen Bruder, …

Γ 410f.:		  κεῖσε δ’ ἐγὼν οὐκ εἶμι·– νεμεσσητὸν δέ κεν εἴη –
		  κείνου πορσανέουσα λέχος· …
Hampe:		  Dorthin gehe ich nicht, es würde zur Schande mir werden,
		  Jenem das Lager zu teilen; …
Steinmann:	 Dorthin gehe ich nicht – man würd’ es wohl übel vermerken –,
		  mit ihm das Bett zu teilen!
Schadewaldt:	 Dorthin gehe ich nicht – es wäre ja eine Schande! –,
		  Ihm das Bett zu bestellen!
N. H.:		  Dorthin gehe ich nicht – das wäre ja wohl eine Schande! –,
		  ihm es im Bett zu bereiten!

„Vergessen“ mit Genetiv existiert heute nur noch in „Vergissmeinnicht“, aber Hampe 
zieht diesen Kasus (ohne metrische Notwendigkeit) hartnäckig dem Akkusativ vor. 
„Leiblich“ für „blutsverwandt“ ist längst ausgestorben, und wie Helena, wenn sie 
dem Paris das Lager teilen würde, dabei vorginge, ist unerfindlich – mit der Axt in 
zwei Hälften? Die Wörterbücher empfehlen, πορσαίνειν „bereiten“ in Verbindung mit 
dem Akkusativobjekt λέχος als euphemistisch für „das Bett mit jemandem teilen“ 
aufzufassen. Das hindert Schadewaldt nicht daran, Helena sich weigern zu lassen, 
„das Bett zu bestellen“ – etwa bei Ikea? Oder wie einen Acker? Meine Version trifft 
doch wohl am ehesten den Sinn, auch wenn sie weder euphemistisch ist noch 
grammatisch hundertprozentig nachvollziehbar sein mag.
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2.4 Zu freie Wortstellung
Π 686f.:		  νήπιος· εἰ δὲ ἔπος Πηληϊάδαο φύλαξεν,
		  ἦ τ’ ἂν ὑπέκφυγε κῆρα κακὴν μέλανος θανάτοιο.
Hampe:		  Ach, der Tor, denn hätt er das Wort des Peliden beachtet,
		  Wär er gewiß dem Verhängnis entronnen des finsteren Todes.
Schadewaldt:	 Der Kindische! Denn hätte er das Wort des Peliden bewahrt,
		  Ja, er wäre entronnen der Göttin, der schlimmen, des schwarzen Todes.
Steinmann:	 ach, der Narr! Hätte er das Wort des Peliden beherzigt,
		  ja, er wäre entronnen des finsteren Tods schlimmer Göttin.
N. H.:		  Dieser Kindische! Hätt er das Wort des Peliden bewahrt, ja,
		  er wär der schlimmen Göttin des schwarzen Todes entronnen.

Υ 262f.:			   φάτο γὰρ δολιχόσκιον ἔγχος
		  ῥέα διελεύσεσθαι μεγαλήτορος Αἰνείαο, …
Hampe:			   denn er meinte, die langhinschattende Lanze
		  Würde ihn leicht durchdringen des hochgemuten Aineias; …
Schadewaldt:		  denn er meinte, die langschattende Lanze
		  Werde leicht hindurchdringen des großherzigen Aineias – …
Steinmann:		  denn er meinte, die Schatten werfende Lanze
		  des mutig-stolzen Aineias würde nun leicht ihn durchbohren, …
N. H.:			   denn er meinte nun, des hochgemuten Aineias
		  weithin schattende Lanze, sie werde leicht ihn durchdringen.

Beide Beispiele belegen, wie unschön Schadewaldts Imitation der Wortfolge ist und 
wie unnötig es war, dass Hampe ihm darin folgte, auf jeden Fall in Π 687. Steinmanns 
Version wiederum enthält einen Verstoß gegen die Regeln der deutschen Metrik, wie 
er ihm immer wieder einmal und Hampe sehr oft unterläuft: die Verwendung eines 
bestimmten Artikels für die besonders starke betonte erste Silbe des Hexameters 
(„des mutig-stolzen Aineias“).

2.5 Ein Wortbezug ist nicht eindeutig
Ε 125f.:		  ἐν γάρ τοι στήθεσσι μένος πατρώϊον ἧκα
		  ἄτρομον, οἷον ἔχεσκε σακέσπαλος ἱππότα Τυδεύς· …
Hampe:		  Denn in die Brust dir tat ich die Kampfeskraft deines Vaters,
		  Furchtlos, wie sie der Schildschwinger Tydeus, Tummler der Rosse, / Hatte.
Steinmann:	 Denn ich goss in die Brust dir das Ungestüm deines Vaters,
		  wie’s furchtlos hatte der Schildschwinger Tydeus, der Treiber der Rosse.
N. H.:		  Denn in die Brust leg ich dir deines Vaters Unbändigkeit, die
		  furchtlose, wie sie der Schildschwinger Tydeus, der Rosslenker, hatte.

Ν 451:		  Μίνως δ’ αὖ τέκεθ’ υἱὸν ἀμύμονα Δευκαλίωνα, …
Hampe:		  Minos zeugte als Sohn Deukalion dann ohne Tadel, …
Steinmann:	 Minos zeugte als Sohn dann Deukalion, den edlen, …
N. H.:		  Minos zeugte als Sohn dann den untadeligen Deukalion, …
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Ρ 691–693:	 ἀλλὰ σύ γ’ αἶψ’ Ἀχιλῆϊ θέων ἐπὶ νῆας Ἀχαιῶν
		  εἰπεῖν, αἴ κε τάχιστα νέκυν ἐπὶ νῆα σαώσῃ / γυμνόν· …
Hampe:		  Laufe du schnell zu Achilleus hinab zu den Schiffen Achaias
		  Sag ihm, dass er aufs schnellste den Toten zum Schiffe hin rette, / Nackt; …
Steinmann:	 Du aber lauf zu den Schiffen Achaias und sag es Achilleus,
		  ob er wohl eiligst die Leiche, die nackte, rette zum Schiff hin;
N. H.:		  Lauf schnell zu den Achaier-Schiffen und sag dem Achilleus,
		  ob er wohl eiligst den nackten Leichnam rette zum Schiff hin.

Bei Hampe ist „furchtlos“, „ohne Tadel“ und „nackt“ rein grammatisch jeweils auf das 
Subjekt zu beziehen; so erscheint der zu Achill laufende Antilochos als der erste Flitzer 
(oder Blitzer). Bei Steinmann hat „furchtlos“ zwei unbetonte Silben, was metrisch 
sehr unschön klingt; auch diese Art von Nichtbeachtung der Hexameterregeln findet 
man bei ihm nicht selten.

2.6 Nur mit Hilfe des griechischen Wortlauts verständliche 
Formulierungen
Ε 875f.:		  σοὶ πάντες μαχόμεσθα· σὺ γὰρ τέκες ἄφρονα κούρην,
		  οὐλομένην, ᾗ τ’ αἰὲν ἀήσυλα ἔργα μέμηλεν.
Hampe:		  Mit dir hadern wir alle; du zeugtest das sinnlose Mädchen,
		  Das verderbliche, das stets denkt an gewaltsame Taten.
Steinmann:	 Mit dir hadern wir alle: Du zeugtest die Törin, die Jungfrau,
		  die verruchte, die stets nur frevle Taten im Sinn hat.
N. H.:		  Wir alle hadern mit dir; du gebarst die vernunftlose Jungfrau,
		  die verderbliche, welche nur heillose Dinge stets anstellt.

Θ 247:		  αὐτίκα δ’ αἰετὸν ἧκε, τελειότατον πετεηνῶν, …
Hampe:		  Gleich entsandt er den Adler, den gültigsten unter den Vögeln, …
Schadewaldt:	 Und sogleich schickte er einen Adler, den gültigsten unter den Vögeln, …
Steinmann:	 Gleich schickte er den verheißungsvollsten der Vögel, den Adler, …
N. H.:		  Gleich schickte er den verlässlichsten unter den Vögeln, den Adler, …

Was an dem „Mädchen“ Pallas Athene „sinnlos“ sein soll, weiß ich nicht, und 
ebenso wenig, wieso ein Vogel „gültig“ und speziell der Adler „der gültigste“ sein 
kann, was aber schon vor Hampe Schadewaldt klar gewesen sein muss. Da τέλειος 
primär „vollendet, vollkommen“ bedeutet und die Antike aus dem Vogelflug 
Prophezeiungen herauslas, ist vermutlich gemeint, dass solche, die der Adlerflug 
ermöglicht, am sichersten seien; deshalb meine Wiedergabe mit „verlässlichst“. 
Steinmanns „verheißungsvollst“ dürfte das gleichfalls meinen, aber für mich wäre ein 
„verheißungsvoller“ Vogel einfach einer, von dem man Großes erwarten darf, z. B. ein 
Papagei, bei dem von vornherein mit besonderer Sprachimitationsgabe zu rechnen 
ist.
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2.7 Zu wörtlich übersetzt
Ε 493:		  Ὣς φάτο Σαρπηδών, δάκε δὲ φρένας Ἕκτορι μῦθος· …
Hampe:		  Also sprach Sarpedon; sein Wort biß Hektor ins Zwerchfell; …
Schadewaldt:	 So sprach Sarpedon, und in den Sinn biß Hektor das Wort.
Steinmann:	 So sprach Sarpedon, und ins Zwerchfell biss Hektor die Rede.
N. H.:		  So Sarpedon; das Wort verletzte Hektor im Herzen.

Π 483f.:		  ἠὲ πίτυς βλωθρή, τήν τ’ οὔρεσι τέκτονες ἄνδρες
		  ἐξέταμον πελέκεσσι νεήκεσι νήϊον εἶναι· …
Hampe:		  Oder die schlanke Fichte, die Zimmerer hoch in den Bergen
		  Fällen mit neugeschliffenen Äxten, um Schiffsholz zu werden.
Schadewaldt:	 Oder eine Fichte, eine hochragende, die in den Bergen 			 
		  Zimmermänner
		  Herausschlugen mit Äxten, neugeschliffenen, um ein Schiffsbalken zu 	
		  sein: …
Steinmann:	 oder die schlanke Fichte, die Zimmerer hoch in den Bergen
		  fällten für Schiffbauholz mit neugeschliffenen Äxten: …
N. H.:		  oder die ragende Fichte, die die Bauleute abhauten in den
		  Bergen mit neugeschliffenen Äxten, dass Schiffsholz sie werde.

Ψ 512f.:		  δῶκε δ’ ἄγειν ἑτάροισιν ὑπερθύμοισι γυναῖκα
		  καὶ τρίποδ’ ὠτώεντα φέρειν· …
Hampe:		  Gab seinen stolzen Gefährten das Weib, um weg es zu führen,
		  Und den geohrten Dreifuß zu tragen;
Schadewaldt:	 Und gab den hochgemuten Gefährten die Frau, sie wegzuführen,
		  Und den geohrten Dreifuß zu tragen.
Steinmann:	 gab seinen stolzen Gefährten die Frau, hinweg sie zu führen
		  und den gehenkelten Dreifuß zu tragen; …

Ω 743–745:	 οὐ γάρ μοι θνῄσκων λεχέων ἐκ χεῖρας ὄρεξας,
		  οὐδέ τί μοι εἶπες πυκινὸν ἔπος, οὗ τέ κεν αἰεὶ
		  μεμνῄμην νύκτάς τε καὶ ἤματα δάκρυ χέουσα.
Hampe:		  Sterbend hast du mir nicht die Hände gereicht von dem Lager
		  Noch mir gesagt ein dichtes Wort, an welches ich immer
		  Denken könnte die Nächte und Tage, Tränen vergießend.
Schadewaldt:	 Denn nicht hast du mir sterbend vom Lager die Hände gereicht
		  Und mir gesagt ein dichtes Wort, an das ich immer
		  Denken könnte die Nächte und Tage, Tränen vergießend!
Steinmann:	 strecktest du doch nach mir nicht vom Lager, sterbend, die Hände,
		  und sprachst zu mir kein bleibendes Wort, an das ich mich immer
		  könnte erinnern die Nächte und Tage, Tränen vergießend!
N. H.:		  Nicht aus dem Bett zu mir hingestreckt hast du die Hände im Sterben
		  noch mir ein tröstendes Wort gesagt, an welches ich ständig
		  denken könnte bei Nacht und am Tag, meine Tränen vergießend.
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Es sollte grundsätzlich das Ziel eines Homer-Übersetzers sein, dass er den Wortlaut 
des Originals so authentisch wie möglich im Deutschen wiedergibt. Aber es gibt 
Fälle, in denen eine Anpassung an die Zielsprache und an die Kultur der Gesellschaft, 
in der sie gesprochen wird, unumgänglich scheint. Das Zwerchfell ist für uns nun 
einmal nicht mehr Sitz der Seele – lediglich das Wort „schizophren“ setzt das noch 
voraus, aber die, die das wissen, werden immer weniger –, und es ist auch kein Fell 
zum Hineinbeißen. Im zweiten Beispiel schließt der griechische Vers den Zweck 
des Baumfällens einfach mit Infinitiv an, aber im Deutschen muss ein „um-zu-Satz“ 
vom Subjekt des Hauptsatzes abhängen (was heute kaum noch jemand beherzigt), 
weshalb Hampes „Zimmerer“ sich zwangsläufig in Schiffsholz verwandeln. Mögen 
die Henkel eines Dreifußes wie Ohren aussehen, so klingt „geohrt“ doch einfach 
lächerlich, auch wenn es durch das Grimmsche Wörterbuch in der Form „geöhrt“ 
für das 18. Jahrhundert belegt ist. Mit πυκινὸν ἔπος schließlich dürfte insofern ein 
„dichtes, dickes, festes“ Wort gemeint sein, als es massive Wirkung haben soll, ein 
„bleibendes Wort“ also, wie Steinmann schreibt, oder ein „tröstendes“, das ich wählte, 
weil mein guter alter Benseler-Kaegi, den ich einst als Schüler am Alten Gymnasium 
in Oldenburg benutzte, es vorschlägt.

Es dürfte deutlich geworden sein, dass die einem denkbar breiten Publikum preiswert 
zugängliche Versübersetzung der Ilias von Roland Hampe das Werk weder adäquat 
repräsentiert noch geeignet ist, für die Lektüre zu werben, ja, wie die zitierten Stellen 
zeigen, eher abzuschrecken; Verse wie diese finden sich auf jeder Seite. Die Ilias 
Kurt Steinmanns dagegen ist trotz des einen oder anderen Rückfalls in die Voßsche 
Tradition insgesamt sehr gut lesbar, aber nur für ein wohlhabendes bibliophiles 
Publikum interessant. Da ich aber, wie gesagt, der Überzeugung bin, dass deutsche 
Hexameter besser dazu geeignet sind, einen Eindruck von der Kunst des Originals 
zu vermitteln, schlug ich nach Erstellung des griechischen Textes für die geplante 
Reclam-Bilingue dem Verlag vor, dass ich Hampes Version mit Blick auf moderne 
Ansprüche überarbeite; ich legte sogar meine Wiedergabe von Buch Α und Β als Probe 
vor. Aber Reclam sieht auf unbestimmte Zeit keine Möglichkeit, einen redigierten 
Hampe herauszubringen, und deshalb lieferte ich, wie ursprünglich abgemacht, 
nur den griechischen Text. So bleibt nur zu hoffen, dass Steinmanns Verdeutschung 
vielleicht doch einmal als leicht erschwingliches Taschenbuch erscheint. Denn das 
Epos, das ich zu den bedeutendsten Leistungen des menschlichen Geistes zähle, 
sollte in deutscher Übersetzung von möglichst vielen gelesen werden, nicht nur von 
Kennern der Antike, die mit Schadewaldts überwörtlicher Wiedergabe und seiner 
passagenweise sehr schwer verständlichen Anverwandlung des Deutschen an 
Homers Griechisch zurechtkommen.

Bei diesem Aufsatz handelt es sich um den Abdruck eines Vortrags, den ich am 14. September 2018 am Alten 

Gymnasium Oldenburg als Festvortrag beim NAV-Landestag 2018 hielt. Für die sorgfältige Durchsicht bin ich 

wieder Martina Laue (Lübbecke) und Dr. Matthias Hengelbrock (Oldenburg) zu Dank verpflichtet.
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„Immer der erste sein und die anderen überragend“: 
Die Ideale der römischen Eliten und ihre historische 
Wirksamkeit.

I. Livius, der Patriot:
Die Historiker Roms erzählen gerne Geschichten von edelmütigen Männern und 
Frauen. Diese sind klug, tapfer, gerecht, fromm und entschlossen, der Republik alles 
zu opfern – der Republik, nicht dem Eigennutz, nicht der Familie. Am liebevollsten 
berichtet von ihnen Livius. Er griff zur Feder, als Augustus Alleinherrscher geworden, 
die Gefahr neuer Bürgerkriege jedoch noch nicht gebannt war. Sein Ziel sei es, 
bekundet er einleitend, seine Zeitgenossen anzuhalten, dem Vorbild der verehrten 
Alten zu folgen. Jeder, mahnt er, solle darauf achten, wie einst das Leben und die 
Sitten waren und „durch was für Eigenschaften zu Hause und im Krieg die Herrschaft 
geschaffen und vergrößert wurde.“ Eigenschaften kann man benennen, ihren Nutzen 
theoretisch erklären, sie theologisch begründen. Livius kleidet sie in Geschichten.

salus publica lex suprema esto:
Eine handelt von Horatia, Tochter aus hochadligem Haus (1,26). Sie hatte drei Brüder, 
die im Kampf drei Gegner erschlugen, die für die Stadt Alba fochten. Einer der 
getöteten Feinde war der Verlobte der jungen Römerin. Als der siegreiche Bruder mit 
den Trophäen der Besiegten nach Rom zurückkehrte, löste sie ihr Haar und rief unter 
Tränen den Namen ihres gefallenen Geliebten. Von diesem Jammer tief erbittert, 
verlor der Heimkehrer die Fassung, zog sein Schwert und stieß seine Schwester 
nieder.  „So soll jede Römerin dahinfahren“, rief er,  „die um einen Feind trauert.“ 

Dies war Mord, und er forderte nach Recht und Gesetz Sühne. Als das Volk 
zusammentrat, um darüber zu urteilen, drängte sich der Vater vor. Seine Tochter 
sei zu Recht getötet worden, schrie er, umarmte seinen Sohn und wandte sich an 
seine Mitbürger: Könnt ihr wirklich mit ansehen, dass dieser Mann, der mit Schwert 
und Schild dem römischen Volk die Herrschaft gewann, jetzt von den Henkern 
gefoltert wird? Das Volk konnte nicht und sprach den Angeklagten frei, „mehr aus 
Bewunderung für seine Tapferkeit als aufgrund der Rechtslage.“ 

Diese Geschichte eines unglücklichen Mädchens beschreibt eine Familientragödie. 
Ihre eigentliche Pointe findet sich jedoch im Konflikt zwischen privat und öffentlich, 
zugespitzt durch den Widerstreit zwischen Mord und Heldentum. Die Tapferkeit und 
die Entschlossenheit, bedingungslos für den Staat sein Leben einzusetzen, so will es 
das Volk, darf das Recht beugen und die Familienbande zerstören. 

Das Hohelied der Disziplin: 
Tapferkeit allein, so sehr man sie preisen mag, gewinnt keine Kriege, ja setzt 
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greifbare Erfolge aufs Spiel und bedarf daher der Zügel. Livius weiß es und erinnert 
an Titus Manlius (6,16 – 7,22). Dieser war zum Nationalhelden geworden, als er im 
Zweikampf einen gallischen Maulhelden gefällt hatte. 340 vom Volk zum Konsul 
gewählt, führte er das Kommando im Krieg gegen die Latiner. Als einer seiner 
Offiziere diente sein Sohn, hitzköpfiger Anführer einer Reiterschwadron, versehen 
mit einer unmissverständlichen Order: Keine Feindberührung, kein Angriff ohne 
ausdrücklichen Befehl. Der Sohn schlug die Weisung in den Wind, griff an, siegte und 
brachte die Rüstung des erschlagenen Feindes stolz dem Vater. Dieser aber wandte 
sich ab und versammelte das Heer. Ohne militärischen Disziplin, erklärte er bündig, 
könne der Staat keinen Bestand haben, und daher befehle er den Liktoren, den Sohn 
zu binden und zu richten.

Jahrhunderte später las Heinrich von Kleist die Geschichte und machte aus ihr den 
Fall des „Prinzen von Homburg“. Ihm aber wird Gnade gewährt, ihn dürfen Reue und 
Einsicht läutern. Nichts davon bei Livius: statt Gnade für den Sohn das Credo des 
Vaters, es sei besser, die Familie für das Vergehen zu strafen, als dem Staat zu schaden. 
Denn wer gegen das Gesetz oder gegen einen Befehl verstoßen hatte, gleichviel ob 
in bester Absicht oder unwillentlich, war schuldig und hatte jeden Anspruch auf 
Milde verwirkt. 

Es ist dies die Predigt von einem Römertum, das die militärische Disziplin als höchstes 
Gut feierte. Denn, so schrieb Valerius Maximus kurz nach Livius, sie habe dem Imperium 
Italien zu Füßen gelegt, den Zugang zum Schwarzen Meer geöffnet und die Riegel 
der Alpen gesprengt (2,8). Der Grund dieser fast sakralen Verehrung der Disziplin 
findet sich schnell in den Bürgerkriegen. Im Schutz ihrer Siege brandschatzten die 
Legionäre die Häuser der Reichen und Armen, während ihre Generäle die Provinzen 
ausraubten. Von der Zähmung dieser entfesselten Soldateska hing der Bestand 
der augusteischen Monarchie ab. Mit Livius gesprochen: Das Beispiel des Manlius 
sollte die Reihen der römischen Armeen neu ordnen. Die disciplina militaris musste 
bändigen, was in den Bürgerkriegen aus dem Ruder gelaufen war.

Das Opfer für den Staat: 
Noch eine letzte Geschichte. In ihr erzählt Livius von Marcus Curtius, einem jungen, im 
Krieg ausgezeichneten Mann. Als am Forum die Erde aufriss, verkündeten die Seher, 
wenn Rom wolle, dass es ewig bestehe, müsse es in dem Spalt begraben, wodurch 
es am meisten vermöge. „Waffen und der Mut eines Mannes (arma virtusque)“ seien 
es, rief Curtius seinen ratlosen Mitbürgern zu, betete zum Himmel, weihte sich als 
Opfer und stürzte sich mit Pferd und Waffen in den Spalt, der sich über ihn schloss. 
Die Menge warf Opfergaben und Früchte, hatte Curtius doch das Wohl des Staates 
über das eigene Leben gestellt.

Curtius und viele andere, so die Quintessens der gehörten Geschichten, haben 
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vorgelebt, dass der Staat von seinen Bürgern alles verlangen kann. Keiner der 
livianischen Helden war einzigartig wie Achill, wohl aber ein Vorbild für jeden 
Römer. Sie beanspruchten ihren Ehrenplatz in der Geschichte, weil sie sich bis zur 
Selbstaufgabe der Republik geopfert hatten. Der Satz Ciceros vom Wohl des Staates, 
dem alles unterzuordnen sei (salus publica lex suprema esto), wird in ihren 
Lebensläufen zur erzählten Geschichte (de legibus 3,3,8). Und sie sollte helfen, eine 
aus den Fugen geratene Welt zu heilen.

Die Rechtfertigung des Weltreiches:
Aus den Fugen geraten waren auch die geschundenen Provinzen. Ihre Bewohner 
mussten lernen, sich zu beugen, wenn dem Imperium Dauer beschieden sein sollte. 
Seine Existenz zu rechtfertigen, wurde daher zur Pflicht aller, auch der Dichter 
und Geschichtsschreiber. Sie hatten der Tugend ein Gesicht zu geben, die nicht 
nur die Macht, sondern auch die Fürsorge des Siegers bewies. Von ihr malte Livius 
eindrucksvolle Bilder, die alle eine einfache Lehre enthalten: Der Anspruch Roms auf 
die Weltherrschaft ist legitim, denn sie gründet auf Recht und Großmut, und sie ist 
für die Unterworfenen ein Segen.

Zum Beweis erzählt Livius ein anrührendes Liebesdrama. Es spielt in Spanien vor den 
Toren des 209 eroberten Neu-Karthagos: Unter den Gefangenen, so lesen wir, sei 
ein Mädchen gewesen, das mit einem jungen Mann aus vornehmem Hause verlobt 
war. Scipio, der Anführer der römischen Truppen, habe, bestürmt von den Bitten 
der Eltern und bewegt von der Zuneigung der beiden, auf seine Beute verzichtet 
und den Liebenden die Freiheit gegeben. Nur eine Bedingung habe er, erklärte 
der Feldherr, jetzt ganz Römer, dem glücklichen Bräutigam: „Sei ein Freund des 
römischen Volkes!“, denn er und die Seinen könnten keinen besseren finden. Von der 
Großmut des Römers bekehrt, sammelt der ehemalige Feind über tausend Reiter, 
mit denen er an der Seite der Legionäre kämpfte (26,50,8f.). 

Der nächste Akt führt in die von Rom belagerte Stadt Falerii (5,27). Von dort 
verschleppt der Schulmeister die ihm anvertrauten Kinder ins römische Lager und 
prahlt, nun habe er die Eingeschlossenen in die Hand der Feinde gegeben. Er hatte 
die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Der römische General lässt ihn nackt nach 
Falerii prügeln und gibt den Eltern ihre Kinder zurück: „Auch der Krieg“, erklärt er 
dem Fassungslosen, „hat wie der Friede seine Rechtsgrundsätze; und wir haben 
gelernt, ihn nicht weniger rechtlich als tapfer zu führen.“ Und er fügt, an die Seinen 
gewendet, hinzu: „Ich werde mit römischen Mitteln siegen, mit Tapferkeit, mit 
Belagerungsmaschinen und mit Waffen.“ Besiegt von dieser Großmut und von ihrer 
Begründung ergeben sich die Stadtväter Faleriis: „W ir glauben, dass wir unter eurer 
Herrschaft besser als unter unseren eigenen Gesetzen leben werden“ (8,13,16).

Auf dieses Eingeständnis läuft die kleine Geschichte zu. Auch sie ist eine leicht 
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fassbare Kalendergeschichte, intellektuell anspruchslos, voller Schrecken, aber 
auch voller Gefühle. Gerade darin liegt die Überzeugungskraft der Lehre von einem 
Imperium, das mit reinen Händen geschaffen worden sei und Bestand haben wird, 
da es eine bessere Welt geschaffen hat.

II. Die Wirklichkeit:
Alle diese Geschichten haben mit der Wirklichkeit der späten Republik wenig 
zu tun. In den Provinzen prägten Willkür und Plünderungen den Alltag. Im 
Senat und auf dem Forum tobten heftige Fehden habgieriger Barone um die 
lukrativsten Statthalterschaften und die gewinnträchtigsten Kriegszüge. Wie ein 
Brandbeschleuniger wirkte die imperiale Expansion, der keine Grenzen mehr gesetzt 
waren. Auf ihrem Höhepunkt gebar sie den Bürgerkrieg, der die alte Ordnung 
auslöschte.

Sallust, Parteigänger Caesars, datiert den Beginn des Übels mit der Zerstörung 
Karthagos 146 v. Chr. Sie habe mit der Furcht vor dem auswärtigen Feind auch die 
innere Einheit beendet, Adel und Volk gegeneinander aufgebracht, wenigen großen 
Familien die Macht über  Provinzen, Ämter und Triumphe geschenkt; schrankenlose 
Habsucht habe sich ausgebreitet, alles besudelt und verwüstet. Plutarch stieß wenig 
später ins gleiche Horn: Cicero sei in eine Zeit hineingeboren worden, in der die 
römischen Feldherrn und Statthalter zum offenen Raub übergegangen seien,  „als ob 
das einfache Stehlen etwas Übliches wäre.“

Die These, der Zusammenbruch der Moral habe die Republik in die Selbstzerstörung 
getrieben, ist nicht falsch, beschreibt aber nur einen Teil der Wahrheit. Sie übersieht, 
dass sich mit den imperialen Kriegszügen die Umstände, nicht die Menschen 
geändert hatten. Das Konsulat und der große Krieg – dies war schon immer das 
höchste Ziel des Adels gewesen, denn beide brachten Anerkennung, Ehren und 
Reichtümer. Jetzt, nach den Siegen im Osten des Mittelmeerraumes, waren die 
Römer die Herren eines Weltreiches geworden, und dies gab allen ihren Handlungen 
ein anderes Gewicht.

Sulla:
Ein Beispiel lehrt, dies zu verstehen. Im Sommer 88 brannten zum ersten Mal in der 
Geschichte Roms die Wachfeuer der eigenen Truppen auf dem Forum, zum ersten 
Mal trieben Legionäre Senatoren und Ritter aus ihren Häusern, zum ersten Mal verlas 
im Sitzungssaal des Senats ein römischer General seine Befehle. Die Bühne dieses 
unerhörten Schauspiels hatten zwei Ereignisse geschaffen: 

– Rom rüstete zum Krieg um die Provinz Asia, die der pontische König Mithridates VI. 
erobert hatte. 

– Der Senat, der den amtierenden Konsul Sulla mit dem Krieg betraut hatte, musste 
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erleben, dass die Volksversammlung per Gesetz seine Entscheidung aufhob und 
einen neuen Feldherrn ernannte. Sulla, der in Unteritalien sechs marschbereite 
Legionen befehligte, sah sich um die Führung eines Feldzuges betrogen, der wenig 
Mühe, aber unendlichen Gewinn versprach. Nun stellte ihn der Volksbeschluss vor 
die Wahl, künftig als Rentner zu leben oder um der eigenen Ehre willen die Waffen 
gegen den Staat zu kehren.

Sulla tat, was ihm seine Selbstachtung gebot. Er gab seinen Truppen den 
Marschbefehl und stürmte Rom nach kurzem Kampf. Seine Soldaten waren ihm 
ohne Zögern gefolgt. Er hatte ihnen erklärt, dass sie der vom Volk eingesetzte neue 
General zurücklassen und ihm genehmere Truppen in das Land ihrer Träume führen 
werde. 

Sullas Argumente trafen den Nerv seiner Legionäre. Sie hatten viel zu verlieren: 
Gewaltige Beute in Asien und nach der Rückkehr die Versorgung mit Land. Sullas 
Zorn über die Kränkung, die ihm als hochwohlgeborener Aristokrat widerfahren 
war, verband sich mit der Sorge seiner Soldaten, mit leeren Händen darzustehen, 
während andere sich in Asien die Taschen füllten. So nahmen sich der in seiner Ehre 
verletzte General und seine um ihre Hoffnungen betrogenen Krieger, was sie für ihr 
gutes Recht hielten.

Fünf Jahre nach seinem Feldzug in Asien kehrte Sulla mit 40.000 Soldaten nach Italien 
zurück, rang in schweren Kämpfen seine Gegner nieder und eroberte zum zweiten 
Mal Rom. Jetzt war er der mächtigste Mann geworden, den die römische Geschichte 
bis dahin gekannt hatte, und niemand durfte erwarten, dass er seine Feinde schonte. 
Öffentliche Listen machten alle bekannt (proscribere), die seine Gegner waren. Sie 
wurden für vogelfrei erklärt, ihre Besitztümer öffentlich versteigert und alle Bürger 
verpflichtet, Flüchtlinge anzuzeigen. Mindestens 40 Senatoren und 1600 Ritter 
verfielen dem Beil des Henkers oder fanden durch Kopfjäger den Tod. Der Terror hielt 
Einzug in Rom.

Was die Zeitgenossen allenfalls erahnen konnten: Der in den asiatischen Krieg 
ziehende General hatte mit seinem Staatsstreich die Axt an die Wurzel der 
Adelsrepublik gelegt. Jeder, der künftig mehr begehrte, als ihm die Republik zuwies, 
kannte nun die Zauberformel, die den Weg zu Macht, Geld und Ruhm öffnete. Und 
nur allzu schnell zeigte sich, dass die Schar der Lehrlinge wuchs, die die Formel auch 
zu gebrauchen wussten und die unheilvolle Allianz zwischen Soldat und General 
immer fester schmiedeten. Sulla hat sie nicht geschaffen, sondern nur als erster 
genutzt; früher oder später hätte ein anderer wie er gehandelt.

Pompeius:
Krieg zu führen gehörte schon immer zum Lebensziel des Adels. Das Imperium 
aber setzte neue Maßstäbe. Wer nach Jahren aus immer ferneren Ländern mit 
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seinen Soldaten siegreich heimkehrte, wollte sich niemandem mehr unterwerfen, 
weder dem Gesetz noch dem Urteil der Standesgenossen. So handelte Sulla, so 
sein ungeliebter Schüler Pompeius. Als dieser Ende der 60er Jahre von seinem 
beispiellosen Siegeszug im Nahen und Mittleren Osten heimkehrte, feierte er einen 
zweitägigen Triumph, der alles bis dahin in Rom Gesehene in den Schatten stellte. Er 
sagt uns selbst, warum.

„Cn. Pompeius der Große, der Imperator“, so war am Tempel der Minerva nachzulesen, 
habe einen dreißigjährigen Krieg beendet, 12 Millionen Menschen in die Flucht 
geschlagen, getötet oder zur bedingungslosen Kapitulation gezwungen; über 
800 Schiffe habe er versenkt oder erbeutet, 1538 Städte und Burgen zur Übergabe 
gebracht, die Länder vom Asowschen bis zum Roten Meer unterworfen (Plinius, 
Naturkunde 7,96). 

Dieser unerhörte Jubel unterstrich, warum der Herr des Krieges darauf beharrte, der 
Erste in Rom zu sein. Es war der dritte Triumph, den er feierte, und es war der dritte 
Erdteil, den er für Rom bezwungen hatte. Er setzte, begeisterte sich Cicero, „dem 
Reich nicht die Erde, sondern den Himmel als Grenze“ (Catilina 3,26). Wer wollte 
leugnen: Pompeius hatte guten Grund zu erwarten, dass der Staat ihm Dank schulde, 
ja in der Pflicht sei, allen seinen Wünschen nachzukommen. Weigerte er sich, drohte 
der Staatsstreich.

Caesar:
Dazu und zu weit Verhängnisvolleren kam es, als Julius Caesar im Jahre 49 aus Gallien 
zurückkehrte. Er hatte dort acht Jahre Krieg geführt, Rom ein großes Land erobert, 
den Rhein überschritten und seine Truppen nach Britannien geführt. Nun forderte 
er, was ihm in seinen Augen als Führer eines Feldzuges zustand, der Rom reicher und 
mächtiger gemacht hatte: das zweite Konsulat. Der Senat lehnte ab. 

Er tat es mit guten Gründen. Denn was von einem Konsul Caesar zu erwarten war, 
ließ sich unschwer erraten. Vordringlich war die Versorgung seiner Gefolgsleute und 
seiner Soldaten mit Ämtern und Land. Gelang dies, besaß Caesar auf Jahre hinaus 
eine ergebene Gefolgschaft, welche die Gesetzgebung dominieren konnte. 

Nicht minder schwer wog die Furcht, dass Caesar nach seinem Konsulat ein neues 
langfristiges Militärkommando antreten würde. Es konnte nur im Osten liegen, 
wo jenseits des Euphrat das Reich der Parther wartete. Wer von dort als Sieger 
zurückkehrte, gehüllt in den Mantel eines zweiten Alexander und geschmückt 
mit dem Glanz großer Siege, war der neue Herr Roms. Mit welchem Titel er dann 
seine Alleinherrschaft vergolden mochte, bedeutete wenig oder nichts. „Mit 
verfassungsmäßigen Zuständen wäre es zu Ende, wenn Caesar Konsul würde“, 
kommentierte Pompeius. Dies war nicht übertrieben.

Auch Caesar plagten keine Zweifel. Verlegte man ihm den Weg zum Konsulat, 
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wartete auf ihn das Exil und auf Zehntausende seiner Soldaten und Freunde das 
Elend. Seine Ehre (dignitas) als Aristokrat war dahin, wenn er dies zuließ und das 
Knie vor Männern beugte, die Roms Macht weniger als er gemehrt hatten. So gab 
er im Januar 49 seinen Legionen den Befehl, in Italien einzufallen. Ihm war am Ende 
nur die Wahl geblieben, als Exilant in den Hafenkneipen von Marseille Seebarben zu 
speisen oder Krieg gegen die eigenen Bürger zu führen. 

Als seine Truppen ihre Marschbefehle erhielten, begann der Krieg, seinen eigenen 
Gesetzen zu gehorchen. Sehr bald sollte er zum Weltkrieg werden, der sich über fünf 
Jahre hinzog und jede Provinz des Reiches erschütterte. Als alles vorbei war, weigerte 
sich der Sieger, die Zahl der Gefallenen zu veröffentlichen – seine Prophezeiung bei 
Kriegsbeginn, nun drohe allen Menschen Unglück, war bittere Wirklichkeit geworden. 

Der Traum vom zweiten Alexander:
Die Jahre des Bürgerkrieges hatten tiefe Gräben zu seinen Standesgenossen 
aufgerissen. Sie zu überbrücken, fehlte dem alt Gewordenen nicht nur der Wille, 
sondern auch die Zeit. Er konnte nicht darauf warten, dass seine Todfeinde vor ihm 
ins Grab sanken. Solange sie lebten, verziehen sie ihm die Blutopfer nicht und taten 
seine Gnadenerweise als tyrannische Geste ab.

Caesar nahm den Fehdehandschuh auf. Er erklärte die Republik „zum Nichts, zum 
Namen ohne Körper und greifbare Gestalt“ und richtete seine ganze Energie auf die 
Vorbereitung des Feldzuges gegen die Parther. Er sollte weit größer sein als alle, die 
ein Römer je geführt hatte. Wer ihn siegreich beendete, hatte Göttliches vollbracht 
und musste niemandem seinen Anspruch auf die Herrschaft über Rom und den 
Erdkreis erklären.

Bereits das neu geschaffene Zeremoniell des öffentlichen Auftretens verdeutlichte 
jedermann, dass Caesar nicht mehr mit irdischen Maßstäben gemessen werden 
wollte. Seine Schuhe waren die purpurfarbenen seiner sagenumwobenen 
Vorfahren, der Könige von Alba Longa, sein Haupt bedeckte ein goldener Kranz, das 
Herrschaftszeichen der etruskischen Könige, und seinen Körper umhüllte eine Toga, 
die durchgehend aus rotem Stoff gewebt war. Sie trug auch der triumphierende 
Feldherr, und von ihr wusste jeder Römer, dass sie das Gewand Jupiters war. 

Kein Zweifel: Wer so auftrat, duldete keinen Widerspruch. Seine Macht hüllte er in 
den Titel „Diktator auf Lebenszeit“ – dies reichte aus, um den großen Krieg im Osten 
zu führen. Was nach dem Sieg die Herrschaft des neuen Alexander kennzeichnen 
sollte, konnte warten.

Jedoch: Weder die eigene Gefolgschaft und schon gar nicht die alten Familien 
waren bereit, solche Träume einer göttlich legitimierten Allmacht hinzunehmen. 
Ein diffuses Bündnis aus beiden verschwor sich und betrieb den Tod des Diktators. 
Als der ersehnte Tag des Aufbruchs in den Osten dämmerte, war der Sieger über 
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Gallien tot. Am 15. März trafen ihn die Dolche seiner Mörder, als er im Senat seinen 
Amtssessel erreichte. Statt über die Parther fielen jetzt Römer über Römer her, und in 
den Bruderkriegen, die den Iden des März folgten, verbrannte zu Asche, was es von 
der alten Staatsordnung noch gab.

Der Untergang des alten Adels:
Rückblickend ist die Tragödie der Republik und ihrer Herrenkaste leicht zu 
entschlüsseln. Ihre Feldherren hatten die Verführung der absoluten Macht kennen- 
und lieben gelernt und keiner von ihnen war bereit, seinen imperialen Phantasien 
Grenzen zu setzen. Von Lucullus etwa, der in den 70er Jahren Krieg in Asien führte, 
erzählte man sich, er habe nach dem Sieg über Armenien davon geträumt, „drei 
Könige nacheinander niederzuringen und unbesiegt die drei größten Reiche unter 
der Sonne zu durchziehen“ (Plutarch, Lucullus 30,2). 

Die so dachten und handelten, wurden zur tödlichen Gefahr für die Republik. Die 
im Senat versammelten Standesgenossen erschienen ihnen ärmlich, beschränkt und 
unwissend. Jetzt wollten sie allein entscheiden, jetzt sollte ihr Wort vor allen anderen 
Gehör finden. Ihr Verlangen nach immer neuen großen Aufgaben und ihre Hoffnung 
auf Unsterblichkeit passten sich der Dimension des Weltreiches an, das sie eroberten. 
Die neu Hinzudrängenden sahen und lernten, dass wirkliche Macht nur durch Krieg 
und Ausbeutung zu erringen war. So unterwarfen sie die Außenpolitik ihrem Zugriff 
und türmten immer ungehemmter große Militärkommandos aufeinander. 

Bis Sulla waren es noch äußere Gefahren gewesen, wie z. B. die Vertreibung des 
Mithridates aus Asien, die große Armeen und fähige Befehlshaber forderten. Danach 
schuf sich der Ehrgeiz einiger weniger, die Krieg und Eroberung zu ihrem Metier 
gemacht hatten, seine Betätigungsfelder selbst. Nicht mehr der nach der Verfassung 
zuständige Senat, sondern die Heerführer entschieden über die Kriegsziele. So führte 
Caesar Krieg in Gallien wie es ihm gefiel, und seine Legionen hörten auf ihn, nicht auf 
Weisungen aus Rom.

Der Kirchenvater Augustinus hatte Männer wie ihn vor Augen, als er über die 
politischen Eliten Roms sein Urteil fällte: Einzig dünkelhafte Selbstsucht habe sie bis 
an die Grenzen der Erde getrieben, „Ruhm liebten sie glühend, für ihn gingen sie 
ohne Zögern in den Tod; die übrigen Begierden drängten sie zurück aus gnadenloser 
Sucht nach Ruhm und nichts als Ruhm“ (Gottesstaat 5,12,15ff.). Die Sucht nach Ruhm. 
Cicero nennt 400 Jahre vor Augustinus, was er versprach: „Der Ruhm allein tröstet 
uns durch das Andenken der Nachwelt über die Kürze des Lebens hinweg; er allein 
erlaubt den Menschen, sich wie auf Stufen bis in den Himmel zu erheben.“ 

Caesar hätte fraglos zugestimmt. Denn der Satz beschreibt, was ihm als Lebensziel 
geblieben war, als die im Bürgerkrieg angerichteten Zerstörungen eine Versöhnung 
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mit der Republik nicht mehr zuließ: Kriegsherr im Stile des Welteroberers Alexander. 
Dies wies allein noch den Weg zur Unsterblichkeit. 

Der Verzicht auf die Macht:
Noch einmal zurück zu Livius. In seinem großen Repertoire von Geschichten 
findet sich auch die vom braven Cincinnatus. Dieser hatte nach einem schweren 
Schicksalsschlag der Politik abgeschworen und sich auf seinen Landsitz 
zurückgezogen. Dort, hinter dem Pflug, erreichen ihn eines Tages Gesandte aus 
Rom und bitten ihn händeringend, das Amt des Diktators und das Kommando über 
die römischen Truppen zu übernehmen. Cincinnatus folgt ihrem Ruf, rettet das von 
seinen Feinden tödlich bedrohte Rom, legt nach 16 Tagen sein Amt nieder und kehrt 
als Privatmann zu seinem Pflug zurück (3,26). 

Da war einer, der der Versuchung widerstanden hatte, die im Krieg gewonnene 
Stärke zum Staatsstreich zu nutzen. Ein vorbildlicher Republikaner – gewiss. Seine 
Geschichte sollten nach Livius vor allem die hören, die in dem Wahn lebten, Geld 
und Macht allein mache den Mann. Unter denen, die dies lasen, war auch Augustus. 
Das Schicksal des Cincinnatus mag ihn gerührt haben. Aber er hätte dessen Verzicht 
wohl als politisches Analphabetentum belächelt. Eben dies hatte Caesar getan, als er 
den Rücktritt Sullas von seinem diktatorischen Amt kommentierte.

Lange Jahrhunderte erinnerte man sich eher beiläufig an diesen Helden des 
Verzichts – aber nicht für immer. 1783 kam er zurück auf die politische Bühne. Im 
Dezember dieses Jahres gab George Washington, Befehlshaber im amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieg, sein Kommando mit großer Geste an den Kongress zurück. 
Sein Offizierskorps, unter dem der Plan kursierte, ihn zum Diktator oder König 
auszurufen, brachte er durch einen persönlichen Appell zur Raison. Die Öffentlichkeit 
identifizierte ihn daraufhin mit Cincinnatus, hatte er doch wie dieser seine militärische 
Gewalt ostentativ in die Hände der Bürger gelegt. In dieser Rolle flicht man ihm bis 
heute Kränze. 

Werner Dahlheim
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ΜΥΘΟΛΟΓΙΑ
Der Vokabeltrainer 
für den früh  
beginnenden 
Griechischunterricht.

Das Lehrwerk Mythologia ist von einer Arbeitsgruppe des 
Niedersächsischen Altphilologenverbandes (NAV) erstellt 
worden, um für früh beginnenden Griechischunterricht 
geeignetes Unterrichtsmaterial zur Hand zu haben.

Diese Vokabeltrainer-App dient zur Ergänzung des 
Lehrwerks und bietet neben einer Trainingsfunktion 
auch die Möglichkeit zu Vokabeltests und zur gezielten 
Vokabelsuche.

Die Mythologia-App wurde entwickelt mit freundlicher 
Unterstützung der KWR-Stiftung Hannover.

Über die App

Mehr Infos:        http://mythologia.navonline.de


